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Band 52



Eine Handvoll Ewigkeit



von Rüdiger Schäfer







Mai 2037: Perry Rhodan rückt, nachdem er auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, dem großen Arkon-Imperium immer näher. Zu diesem Sternenreich zählen Tausende von Planeten, viele von ihnen in einem Kugelsternhaufen, der Zigtausende von Lichtjahren von der Milchstraße entfernt ist.

Das Imperium steht unter der Herrschaft eines Regenten, der die Erde vernichten möchte. Nur wenn Rhodan und seine Freunde ins Zentrum der Macht vorstoßen, können sie etwas gegen ihn unternehmen.

Auf Artekh 17, einer unbedeutenden Randwelt, erhält Perry Rhodan einen Zellaktivator. Dieses Gerät verleiht die relative Unsterblichkeit  doch Rhodan traut dem »ewigen Leben« nicht. Auf der Flucht vor den Häschern des Imperiums stößt er auf Wesen, für die »langes Leben« eine besonders unheilvolle Bedeutung hat ...
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Perry Rhodan kannte die Stimme, und doch dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bevor er sich auf jenen Tag aus einer fernen Vergangenheit besann, an dem er sie gehört hatte.

Wie alt war er damals gewesen? Sechs Jahre? Nein, fast sieben. Sein Atem ging stoßweise. In immer schnellerer Folge schälten sich nun Einzelheiten aus dem Nebel einer längst vergessen geglaubten Zeit.

Manchester, Connecticut. Spencer Street. Die Bushaltestelle.

Rhodan glaubte das Gewicht des viel zu großen Rucksacks zu spüren, den er getragen hatte, fühlte die Strahlen der Frühsommersonne auf der Stirn.

Die Stimme gehörte dem Busfahrer. Mr. Mendez. Linie 91. Die Erinnerung stand jetzt so klar und deutlich vor ihm, dass es ihm beinahe vorkam, als wäre er wieder dort. Auf der Erde. Im Mai des Jahres 2007.

Die Impressionen verblassten und machten anderen Platz. Schlaglichtartig explodierten Dutzende von Eindrücken in seinem Kopf. Sie waren ihm fremd und vertraut zugleich, ein Teil von ihm, untrennbar mit ihm verbunden und doch wie aus einer anderen Welt.

Sein missglückter Versuch, von zu Hause fortzulaufen, seine große Schwester Deborah, die ihre Sucht noch vor dem dreißigsten Geburtstag das Leben kostete, sein Onkel Karl, wenige Jahre später mitsamt seiner Farm verbrannt, Marcus, Taylor, Reg.

Namen und Ereignisse folgten in schwindelerregendem Wechsel.

Dann kam das Feuer. Die Flammen griffen nach den Bildern seines Lebens wie nach einem Satz alter, vergilbter Fotos. Innerhalb von Sekunden hatten sie sie verzehrt, und alles, was zurückblieb, war ein kleines Häufchen Asche.

Rhodan streckte die Hand aus. Unter der Asche glitzerte etwas. Seine Finger schlossen sich um eine dünne silberne Kette und zogen sie hervor. Ohne zu wissen, warum, griff er mit der anderen Hand in seine Hosentasche.

Ein Anhänger. Auch er kam ihm vertraut vor. Er gehörte seinem Onkel und zeigte den heiligen Georg, der die Lanze auf einen Drachen gerichtet hatte. Langsam, fast zwanghaft hob er beide Arme. Anhänger und Kette passten perfekt zueinander.

Rhodan schloss die Augen. Das Schwindelgefühl, das ihn erfasst hatte, hielt nur wenige Atemzüge an. Dann war alles vorbei. Er öffnete die Augen, und vor ihm stand ...

... Atlan!

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte der Arkonide.

Rhodan schüttelte den Kopf. Der Anhänger in seiner Handfläche hatte sich in ein schäbig aussehendes, nur wenige Zentimeter großes Ei aus Metall verwandelt. »Alles in Ordnung«, stieß er hervor. »Ich war nur für einen Moment ... abwesend.« In seinem Geist wirbelten die Scherben der Szenen aus der Vergangenheit durcheinander. Was hatte sie ausgelöst? Der Zellaktivator?

Nehmen Sie ihn! Sie haben ihn verdient!

Atlans Worte schienen noch immer in der kühlen Luft des beginnenden Tages nachzuhallen, bevor sie endgültig vom Morgennebel verschluckt wurden, der über dem verfallenen Fabrikgelände stand. Die Sonne, die auf Artekh 17 üblicherweise hinter dichten Wolken verborgen war, hatte offenbar eine Lücke gefunden, denn ihr Licht war ungewohnt hell und warm. Es würde die grauen Schwaden schnell vertreiben.

Rhodan sah zu den Gefährten hinüber, die in der Nähe einer halb eingestürzten Mauer auf den Boden gesunken waren. Der athletische Iwan Goratschin hielt die zierliche Ishy Matsu in seinen Armen. Die Japanerin hatte ihren Kopf auf die Schulter des Zündermutanten gebettet und die Augen geschlossen.

Neben dem Pärchen hockte Belinkhar im Schneidersitz, die Unterarme auf die Knie gestützt. Die noch immer feuchten Haare hingen ihr wirr in die Stirn.

Die dramatischen Ereignisse im Zweistromland, die riskante Flucht durch den reißenden Strom Khertak und der anstrengende Aufstieg an die Planetenoberfläche hatten jedes einzelne Mitglied der kleinen Gruppe gezeichnet. Sie waren erschöpft und ob des Erreichten unzufrieden. Ihr Ziel, die Gefangennahme des arkonidischen Regenten, hatten sie verfehlt. Und nicht nur das: Der Herrscher war tot; in blindem Zorn erschossen von Atlan, der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte halten können. Die Konsequenzen, die sich aus dieser Kurzschlusshandlung ergaben, wagte Rhodan noch nicht abzuschätzen.

Hinzu kam, dass man mit Ernst Ellert erneut einen Freund und Verbündeten von unschätzbarem Wert verloren hatte. Der Mutant hatte sich praktisch in Rhodans Armen aufgelöst und war spurlos verschwunden. Immerhin blieb dadurch wenigstens die Hoffnung, dass er nicht wirklich gestorben, sondern lediglich in einen jener schwer erklärbaren Zustände gewechselt war, in die ihn seine geheimnisvolle Parafähigkeit versetzen konnte.

Rhodan atmete tief durch. Hinter den Resten eines ehemaligen Silos erkannte er kurz die dunkle Silhouette Chabalhs. Der katzenartige Purrer hatte die zurückliegenden Strapazen noch am besten weggesteckt und durchstreifte die Gegend auf der Suche nach möglichen Gefahren.

Rhodan betrachtete den Aktivator eindringlich. Er sah anders aus als das Exemplar, das ihm ES vor mehreren Monaten auf Wanderer angeboten hatte. Das Gerät war kleiner, durchmaß an der dicksten Stelle kaum mehr als vier Zentimeter. Die Oberfläche wirkte grau und wies an mehreren Stellen perlmuttfarbene Flecken auf, so als wäre sie einst lackiert gewesen. Auf einer Seite war der Aktivator schwarz verfärbt. Dort zog sich ein langer Kratzer über das Material.

Unsterblichkeit, dachte Rhodan. Ein Leben ohne Krankheit und Tod. Und all das passt in ein Objekt von der Größe eines Taubeneis.

Er schloss die Finger um das vergleichsweise winzige Ding in seiner Hand. Der Zellaktivator hing an einer dünnen, silbern schimmernden Kette. Für den flüchtigen Blick nur ein bedeutungsloses Schmuckstück, ein vom Zahn der Zeit gezeichneter Talisman von bestenfalls sentimentalem Wert.

Stiqs Bahroff hatte das Gerät mehrere Monate lang getragen, und Rhodan hätte den früheren Assistenten Sergh da Teffrons gerne über seine Erfahrungen befragt. Doch Bahroff war mit hoher Wahrscheinlichkeit tot. Er hatte den Aktivator abgelegt und war in den Khertak gesprungen. Seine letzten Worte waren Rhodan von Iwan Goratschin übermittelt worden, der den Freitod des Halbarkoniden gemeinsam mit Atlan beobachtet hatte.

Ich will nicht unsterblich sein und für immer auf das Leben zurückschauen müssen, das ich geführt habe.

Was hatte Bahroff damit gemeint? War die Unsterblichkeit nicht etwas, nach dem sich jedes Lebewesen sehnte? War dieser Aktivator nicht die Erfüllung eines uralten Traums, die geradezu märchenhafte Chance, sich der quälenden Furcht vor dem unwiderruflichen Ende für immer zu entziehen?

»Warum?«, fragte Rhodan leise. Der verständnislose Blick Atlans ließ ihn lächeln. »Warum glauben Sie, dass ich ihn verdient habe?«, fügte er hinzu und öffnete die Faust mit dem Aktivator darin.

Der Arkonide wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel seiner Uniformjacke über die Stirn. Sie alle sahen derzeit nicht unbedingt salonfähig aus. Ihre Odyssee hatte Spuren hinterlassen  innerlich wie äußerlich.

»Was wollen Sie von mir, Rhodan?«, stieß Atlan hervor. Er machte auf einmal einen verärgerten Eindruck. »Wie oft muss man Ihnen das ewige Leben anbieten, bevor Sie es endlich akzeptieren?«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich da akzeptieren würde.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Gerade Ihnen sollte klar sein, dass die Ewigkeit eine ziemlich lange Zeitspanne ist.«

»Ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie von mir?«

Atlan zuckte in vollendet menschlicher Manier mit den Schultern. »Soll ich Ihre Hand halten und Ihnen versichern, dass alles gut wird? Sie sind ein erwachsener Mann. Treffen Sie Ihre Entscheidungen, und dann respektieren Sie die Konsequenzen.«

»Na schön. Reden wir Klartext.« Nun spürte auch Rhodan Zorn in sich aufsteigen. »Sie haben diesen Zellaktivator Sergh da Teffron geschenkt. Hatte der das ewige Leben ebenfalls verdient?«

»Touché«, sagte Atlan. »Es freut mich, dass Ihr Verstand offenbar noch intakt ist. Natürlich würde ich da Teffron lieber vor ein ordentliches Gericht stellen, als ihn unsterblich zu machen. Die Übergabe an Bord der VEAST'ARK war ein Auftrag.«

»Ein Auftrag? Von wem?«

»Das ist unwichtig. Betrachten Sie die Fakten. Wir sind uns einig, dass der vom Regenten in Gang gesetzte Umbruch früher oder später zur Eskalation führen muss. Nicht nur Ihre geliebte Erde ist in Gefahr, sondern die gesamte Milchstraße. Das arkonidische Reich ist gigantisch. Schon vor der Konfrontation mit den Methans gab es lange Phasen der Expansion  und Sie dürfen mir glauben, dass meine Vorfahren nicht gerade zimperlich waren, wenn es um die Gewinnung neuer Untertanen für Arkons Glanz und Glorie ging.«

»Sie befürchten, dass sich die Vergangenheit wiederholt.« Rhodan hatte den Satz nicht als Frage formuliert. Auch die Geschichte der Menschheit, die im Vergleich mit den Arkoniden noch kurz war, hielt zahlreiche Beispiele dafür bereit, dass historische Fehler immer wieder aufs Neue begangen wurden.

»An den Regenten ist schwer heranzukommen«, sprach Atlan weiter. »Also musste ich den Hebel an seinem engsten Vertrauten ansetzen.«

»Sie?«, unterbrach Rhodan anzüglich. »Sie meinen Ihre Auftraggeber ...«

»Verkneifen Sie sich den Spott«, sagte Atlan ruhig. »Er steht Ihnen nicht. Was glauben Sie wohl, was geschehen wäre, wenn da Teffron den Aktivator angelegt hätte?«

»Sein krankhafter Ehrgeiz hätte ungeahnte Höhen erreicht«, gab Rhodan zurück. »Früher oder später hätte er versucht, den Regenten zu stürzen.«

»Genau«, bestätigte Atlan.

»Aber ein unsterblicher Regent, noch dazu einer vom Schlage da Teffrons, hätte alles viel schlimmer gemacht.«

»Sie denken wie ein Mensch.« Atlan lachte humorlos. »Auf Arkon bleibt nichts lange verborgen. Und wenn doch, kann man der Gerüchteküche mit ein paar gezielt gestreuten Informationen nachhelfen. Im Gegensatz zu Ihnen halten Arkoniden  vor allem, wenn sie dem Adel angehören  die Unsterblichkeit für überaus erstrebenswert. Da Teffron wäre nicht lange genug am Leben geblieben, um Schaden anzurichten. Das Wissen um die Existenz eines Zellaktivators auf Arkon würde ein beispielloses Hauen und Stechen unter den Mächtigen auslösen und die Führungsstrukturen des Imperiums nachhaltig destabilisieren.«

»Ein reichlich komplizierter Plan, meinen Sie nicht?«

»Wie ich schon sagte.« Atlan lächelte schwach. »Sie müssen noch viel über uns Arkoniden lernen.«

Rhodan starrte blicklos auf den Aktivator in seiner Hand. »Da haben Sie sicher recht, Atlan«, sagte er. »Sie sind ein Mann mit zahlreichen Geheimnissen. Und dennoch verlangen Sie von mir, dass ich Ihnen vertraue.«

»Es wird der Tag kommen, an dem Sie erkennen, dass ich Ihr Vertrauen verdiene«, gab der Arkonide leise zurück.

»Mag sein.« Rhodan schob den Zellaktivator in die Tasche seiner fleckigen Uniformhose. »Aber bis es so weit ist, müssen Sie mit meinem Argwohn leben.«
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Mit fest zusammengepressten Lippen starrte Sergh da Teffron auf die dunkelgraue Wolkenwand, die sich wie ein düsteres Omen fast über den gesamten sichtbaren Ausschnitt des Himmels zog. Sie lieferte ein perfektes äußeres Abbild seiner Gemütsverfassung.

Unmittelbar unter ihm erstreckte sich der Platz des Glanzes, jener inzwischen geschichtsträchtige Ort, auf dem der Regent vor nicht einmal zwei Tagen eine Rede gehalten hatte. Die Ansprache war über Hyperrelais direkt an alle großen Sender und Nachrichtenkanäle des Imperiums übertragen worden  und sie hatte das arkonidische Sternenreich in seinen Grundfesten erschüttert!

Stumm beobachtete da Teffron die kleine Gruppe Soldaten, die mit der Instandsetzung der beschädigten Statuen beschäftigt waren. Sie beseitigten die letzten Spuren der spontanen Tumulte, die durch die Worte des Regenten provoziert worden waren.

Zum ersten Mal seit vielen Jahrtausenden herrschte wieder das Kriegsrecht im Großen Imperium. Sergh da Teffron hatte in den vergangenen Stunden die beinahe im Sekundentakt einlaufenden Meldungen des Flottenkommandos, der autarken Außenposten und vor allem der Geheimdienste aufmerksam studiert. Noch war die seit der Rede verstrichene Zeitspanne viel zu kurz, um die allgemeine Lage verlässlich einschätzen zu können. Das Bild, das der Arkonide aus den erhaltenen Informationen gewonnen hatte, gab allerdings Anlass zu großer Besorgnis.

Unter dem Hochadel auf Arkon dominierte erwartungsgemäß die Empörung. Dort genoss der spurlos verschwundene Imperator nach wie vor große Sympathien, während der Regent als illegitimer Emporkömmling und gefährlicher Brandstifter galt. Das Ausrufen des Kriegsrechts befeuerte die allgemeine Antipathie gegen einen Mann, der seit seiner Inthronisierung eine ganze Reihe von Entscheidungen durchgesetzt hatte, die für die ehemalige Elite erheblichen Machtverlust bedeuteten.

Einige einflussreiche Familien hatten bereits durchblicken lassen, dass sie die angeblich bevorstehende zweite Invasion der Methans für nichts weiter als vorgeschoben hielten. Der Regent wolle die weitreichenden Befugnisse, die ihm der Staatsnotstand gewährte, lediglich zur Festigung seiner eigenen Position nutzen. Vor allem versichere er sich damit des Rückhalts durch das Militär.

In den Führungszirkeln der Flotte bewertete man die Entwicklung weitaus weniger emotional. Die von Beginn seiner Herrschaft an propagierte Expansionspolitik des Regenten war von den Admirälen verständlicherweise überaus wohlwollend aufgenommen worden. Das Gebaren des Adels auf Arkon wurde von manch hohem militärischen Würdenträger schon länger als Ausdruck purer Prunksucht und Arroganz empfunden, und die Autarkiebestrebungen vieler Kolonien waren in den Augen des eher absolutistisch denkenden Teils der Heeresleitung vor allem die Folge einer zu liberalen Grundhaltung des Imperators und seiner Ratgeber. Wenn sich die Gefahr durch die Methans als real herausstellte, war das praktisch der Todesstoß für jegliche Diplomatie und ein Freibrief für das drastische Vorgehen gegen jede Art von Widerstand.

Aras und Mehandor krähten indessen im Chor. Die bislang durch das Imperium gewährten Sonderrechte, die sowohl den Medizinern als auch den Händlerclans weitgehende Autonomie garantiert hatten, waren mit sofortiger Wirkung ausgesetzt worden. Der Rat auf Aralon malte düstere Endzeitszenarien aus und prognostizierte in ersten Verlautbarungen das Ende der medizinischen Grundversorgung und die Ausbreitung galaxisweiter Seuchen. Dagegen hielten sich die Mehandor noch halbwegs zurück und sprachen lediglich von einer drohenden Rezession, die das Imperium mittelfristig in ein gigantisches Armenhaus verwandeln würde.

Sergh da Teffron spielte nervös mit dem Ring an seinem Finger. Er hätte viel dafür gegeben, in diesen Stunden auf Arkon sein zu können, dort, wo das Herz seines Volkes schon immer besonders kräftig geschlagen hatte und noch in zehntausend Jahren schlagen würde.

»Sie wirken angespannt, Sergh.«

Sergh da Teffron hatte gar nicht bemerkt, dass der Regent das Zimmer betreten hatte, und konnte ein kaum merkliches Zusammenzucken nicht verhindern. Für die zahlreichen Adjutanten und Bediensteten war sein Quartier im Tir'tok tabu. Niemand hätte es gewagt, unangemeldet in da Teffrons Privaträume einzudringen. Für den Regenten galten solche Beschränkungen freilich nicht.

»Ich mache mir Sorgen, Herr«, sagte Sergh da Teffron und wandte sich um. Die Tatsache, dass ihn sein Gegenüber mit dem Vornamen angesprochen hatte, war ihm nicht entgangen; über die Bedeutung dieses Umstands wagte er nicht einmal zu spekulieren.

»Angesichts der schwierigen Lage, in der sich das Imperium befindet, halte ich diese Sorgen für nicht unberechtigt.« Der Regent fuhr sich mit der rechten Hand über das kurz geschorene weiße Haar, in dem vereinzelte schwarze Strähnen schimmerten. Im kalten Licht der Deckenstrahler wirkte seine selbst für arkonidische Verhältnisse blasse Haut wie frisch gefallener Schnee. Der Mann, den Sergh da Teffron noch vor wenigen Stunden für tot gehalten hatte, trug eine dunkelblaue Kombination mit aufgenähten silbernen Zierknöpfen. Die Sohlen der schwarzen Stiefel, die bis knapp unter die Knie reichten, erzeugten beim Gehen nicht das geringste Geräusch.

Sergh da Teffron erwiderte das schwache Lächeln seines Gegenübers nur zögernd. Vor ihm stand der mächtigste Mann im Umkreis von Zehntausenden von Lichtjahren  und er wirkte auf befremdliche Weise heiter. Für da Teffron hatte die Aufgeräumtheit des Regenten, die sich unter anderem im völligen Verzicht auf das sonst so strenge Protokoll äußerte, beinahe etwas Bedrohliches.

»Allerdings verstellen einem klugen Mann die Bedenken nicht den Blick auf das Wesentliche«, sprach der Herrscher weiter. »Würden Sie mir da zustimmen, Sergh?«

»Unbedingt, Herr«, versicherte da Teffron. »Vor zehntausend Jahren stand das arkonidische Reich vor dem Untergang, und auch wenn sich die militärische Schlagkraft des Imperiums seit dieser Zeit vervielfacht hat, weiß niemand, in welche Richtung sich die Methans entwickelt haben. Wenn sie es allerdings wagen, uns erneut anzugreifen, darf man annehmen, dass auch sie sich in einer deutlich besseren Position wähnen, als das damals der Fall war.«

»Das ist es, was ich an Ihnen schätze.« Der Regent nickte. »Sie analysieren eine Situation mit dem notwendigen Abstand. Sie verlieren nie das große Ganze aus den Augen. Und um ehrlich zu sein: Sie sprechen genau das aus, was auch mich bewegt.«

Ein Teil der Anspannung fiel von Sergh da Teffron ab. Er war bereit zu akzeptieren, dass er das Bild, das er sich bislang vom Regenten gemacht hatte, in einigen Nuancen korrigieren musste. Ein Großteil der Informationen, die er über den Herrscher besaß, stammte aus Quellen, deren Zuverlässigkeit angezweifelt werden durfte. Seine persönlichen Begegnungen mit dem Mann ließen sich dagegen an den Fingern zweier Hände abzählen.

»Ich habe Ihren Bericht eingehend studiert.«

Der Satz, vom Regenten wie beiläufig hingeworfen, traf da Teffron wie ein Faustschlag. Augenblicklich waren das Misstrauen und die Angst wieder da. Nach seiner Rückkehr aus dem Untergrund des Planeten und der bitteren Erkenntnis, dass die von seinem Landsmann Atlan da Gonozal erschossene Person nur ein perfekter Doppelgänger des Herrschers gewesen war, hatte er den Regenten angelogen. Er hatte ihm die Existenz des Zweistromlands verschwiegen und das, was in den Tiefen von Artekh 17 geschehen war, nicht wahrheitsgetreu wiedergegeben. Nach dem Desaster im Tatlira-System, dem Diebstahl der VEAST'ARK und den auf Palor entflohenen Menschen  alles Ereignisse, für die er die Verantwortung trug  war ihm das Eingeständnis eines weiteren Fehlschlags unzumutbar, ja geradezu lebensgefährlich erschienen.

Der Tod seines Doppelgängers hatte den Regenten nicht im Mindesten berührt. Er hatte die entsprechende Nachricht ebenso gleichgültig zur Kenntnis genommen wie die Huldigungen der Massen während seiner öffentlichen Auftritte auf Ghewanal. Nach Stiqs Bahroff, der im Zweistromland ebenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit ums Leben gekommen war, fragte er gar nicht erst.

Das alles hätte da Teffron noch verstanden. Das Ziel der Mission war schließlich die Bergung der Pläne der geheimnisvollen Konverterkanone gewesen, einer Waffe, die den ersten Krieg gegen die Methans zugunsten der Arkoniden entschieden hatte und dann spurlos verschwunden war. Wenn dabei Kollateralschäden zu verzeichnen waren, musste man sie eben in Kauf nehmen.

Doch selbst diesen Fehlschlag, ein Versagen auf ganzer Linie, hatte der Regent geradezu stoisch registriert und dann mit einer unwilligen Handbewegung abgetan, eine Reaktion, die Sergh da Teffron noch immer nicht einordnen konnte.

Wozu also die vermeintlich achtlos hingeworfene Bemerkung über den schriftlichen Report, den da Teffron über seine Erlebnisse abgefasst hatte? Hatte der Herrscher etwas gemerkt? War der Bericht fehlerhaft gewesen? Wies er Unstimmigkeiten auf, die dem Herrscher aufgefallen waren und die er nun zur Sprache bringen wollte?

Es kostete Sergh da Teffron alles, was er an Selbstbeherrschung aufzubringen vermochte, um sich nichts anmerken zu lassen.

Der Regent war neben ihn getreten und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Schweigend sah er durch das Panoramafenster auf den Platz hinunter. In der Ferne blitzten die Positionslichter eines Transportschiffs, das rasch an Höhe gewann und schließlich zwischen den grauschwarzen Wolken verschwand.

Da Teffron blieb ebenfalls stumm. Wenn der Regent tatsächlich etwas ahnte, durfte er nicht den ersten Schritt machen, durfte nicht übereifrig oder gar defensiv wirken.

»Ein trostloser Ort, finden Sie nicht?« Der Herrscher brach nach einer gefühlten Ewigkeit das Schweigen.

»Ja, Herr«, stimmte Sergh da Teffron zu. »Doch der Krieg schert sich nicht um den äußeren Schein.«

»Wahr gesprochen. Arkons Glanz strahlt in unseren Herzen. Man erkennt ihn im Blick der Soldaten, bevor diese ausziehen, um mit ihrem Leben für den Nimbus des Imperiums einzustehen. Er manifestiert sich in den Worten und Taten jedes Bürgers, der im Geist unserer glorreichen Vorfahren spricht und handelt. Wir leben in wahrhaft bedeutsamen Zeiten.«

Sergh da Teffron wagte es, den Kopf leicht zur Seite zu drehen und das Profil des Herrschers aus dem Augenwinkel zu betrachten. Zwanghaft fixierte er die kaum merkliche Erhebung auf der Brust des Regenten, die die Position des Zellaktivators markierte. Der Schock darüber, dass im Garten Crysalgiras nicht der echte Herrscher, sondern lediglich ein Doppelgänger getötet worden war, saß noch immer tief. War es möglich, dass er es  Aktivator hin oder her  erneut mit einem Double zu tun hatte? Das würde zumindest die unnatürliche Herzlichkeit erklären.

»Sie haben getan, was in Ihrer Macht stand«, fuhr der Regent scheinbar zusammenhanglos fort. »Falls Sie glauben, dass ich Sie aufgesucht habe, um Ihnen Vorwürfe zu machen, können Sie beruhigt sein. Ich weiß, dass mich viele für ein Ungeheuer halten. Für einen skrupellosen Despoten ohne Werte und Moral. Pragmatismus wird leider oft mit Gewissenlosigkeit verwechselt.«

Sergh da Teffron hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch er brachte kein Wort heraus. Einen bizarren Moment lang glaubte er, dem Regenten direkt in die Seele schauen zu können, vermeinte, eine nie für möglich gehaltene Verletzlichkeit wahrzunehmen. Dann war der Augenblick auch schon vorüber, und die erdrückende Aura der Macht, die den Herrscher wie ein Energieschirm umschloss, gewann wieder die Oberhand.

»Unser Volk hat nicht darum gebeten, von den Göttern auserwählt zu werden, Sergh«, hörte er den Regenten sagen. »Aber es ist nun einmal geschehen. Nun müssen wir unserer Verantwortung gerecht werden und die damit verbundene Last auf möglichst viele Schultern verteilen. Ohne uns wäre diese Galaxis längst im Chaos versunken; überrannt von den Horden blutrünstiger Eroberer, wie es die Methans nun einmal von Natur aus sind.«

»Arkon wird niemals untergehen, Herr ...« Sergh da Teffrons Stimme klang heiser. Aus seinem rechten Auge löste sich eine einsame Träne und zog eine feuchte Spur über Wange und Kinn, bevor sie im Kragen der Uniformjacke versickerte.

»Natürlich nicht«, stimmte der Regent zu. »Und jetzt ruhen Sie sich aus. Wenn Sie aufwachen, wird die Welt eine andere sein. Ich verspreche es Ihnen!«
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Als Perry Rhodan und Atlan die anderen Teammitglieder erreichten, blickten ihnen ebenso müde wie erwartungsvolle Gesichter entgegen. Der Nebel war größtenteils verschwunden. Neue Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und ließen das einsame Fabrikgelände noch trostloser wirken, als es ohnehin schon war.

In rund hundert Metern Entfernung erhob sich eine flache Lagerhalle. Davor türmten sich Berge aus Schutt, defekten Maschinen und verformten Metallteilen, von denen viele bereits Rost angesetzt hatten. Auf der einzigen größeren Insel des Planeten herrschte Platzmangel. So erschien es paradox, dass man die Anlagen noch nicht abgerissen und das Areal anderweitig genutzt hatte. Aber vielleicht hatte das Schicksal auch einfach nur beschlossen, ihnen nach all den Niederlagen und Rückschlägen der vergangenen Tage eine Atempause zu gönnen.

»Also? Was machen wir jetzt?«, stellte Belinkhar die naheliegendste Frage. Vermutlich glaubte sie, dass sich die beiden Männer zurückgezogen hatten, um Kriegsrat zu halten und das weitere Vorgehen festzulegen.

Rhodan tastete unwillkürlich nach dem Aktivator in seiner Hosentasche. Sein Blick blieb an Ishy Matsu und Iwan Goratschin hängen. Die Japanerin verschwand beinahe zwischen den muskulösen Armen des Zündermutanten. Goratschins Uniform hatte von allen am meisten gelitten. Sie wies zahllose Risse und Löcher auf; der linke Ärmel fehlte komplett.

»Wir müssen diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen«, sagte Atlan, ließ sich neben der Mehandor auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. »Wenn erst publik wird, dass der Regent nicht mehr lebt, brechen wahrscheinlich alle Dämme.«

»Wenn sie nicht schon längst gebrochen sind«, warf Rhodan ein. »Vergessen Sie nicht, dass Sergh da Teffron einen Vorsprung hatte. Als offizieller Stellvertreter des Regenten wird er alles tun, um so schnell wie möglich die Macht zu übernehmen. Ich an seiner Stelle würde Ghewanal sofort hermetisch abriegeln und nach uns fahnden lassen. Wenn er uns in seine Gewalt bekommt, kann er uns jederzeit als die Mörder des Herrschers und sich selbst als denjenigen präsentieren, der die feigen Attentäter gefangen hat.«

»Außerdem dürfte der Bursche ziemlich scharf auf den Zellaktivator sein«, fügte Goratschin hinzu. »Wir sollten vorsichtshalber mit dem Schlimmsten rechnen und davon ausgehen, dass er weiß, wer das Gerät derzeit besitzt. Aber selbst wenn dem nicht so wäre: Ich glaube, wir sind uns einig darin, dass da Teffron ein nachtragender Typ ist. Er kann und wird uns nicht einfach ziehen lassen. Sein überspanntes Ego lässt das nicht zu.«

»Dennoch wird auch er Zeit brauchen.« Atlan verschränkte die Arme vor der Brust. »Weder der Regent noch seine Hand sind bei den maßgeblichen Eliten besonders beliebt. Vor allem der Hochadel wird die Situation ausnutzen und gegen eine Inthronisation da Teffrons aufbegehren, vielleicht sogar offen revoltieren. Es würde mich nicht wundern, wenn auf Arkon bereits ein neuer Imperator bereitstünde.«

»Mit etwas Glück würde also genau das geschehen, was Sie von Beginn an mit der Übergabe des Zellaktivators an Sergh da Teffron angestrebt haben, nicht wahr?«, fragte Rhodan. »Die Destabilisierung des Imperiums.«

»Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Sie sollten meine Zivilisation nicht ständig mit den Barbaren Ihrer geliebten Heimat vergleichen.« Atlan lächelte, als er den aufkeimenden Ärger in Rhodans Zügen bemerkte. »Der maßgebliche Faktor in einem Sternenreich von der Größe des arkonidischen Imperiums war und ist das Militär. Wer die Kommandeure und Admiräle bei Laune hält, muss keinen Staatsstreich fürchten. Wenn sich da Teffron nicht allzu dumm anstellt, wird sich der Aufruhr in Grenzen halten  und ich schätze die Hand des Regenten als einen überaus gewieften Taktiker ein.«

»Sie verstehen es, einem Mann Mut zu machen«, bemerkte Rhodan.

»Ich war noch nicht fertig«, sagte Atlan. »Es gibt zwei Faktoren, die die Lage verkomplizieren und eine Einschätzung der weiteren Entwicklung nahezu unmöglich machen. Zum einen ist das die drohende Invasion der Methans. Persönlich glaube ich nicht, dass der Regent so töricht war, diese Gefahr nur vorzuschieben. Es muss klare Indizien für einen Angriff geben, mit denen er die Flottenführung überzeugen wollte. Eventuell hatte er das sogar schon im Vorfeld seiner Rede getan. Zum anderen ist da der Zellaktivator. Sergh da Teffron ist alt. Wenn er mehr als nur eine Fußnote im Buch der arkonidischen Geschichte werden will, muss er das Gerät in seinen Besitz bringen. Um jeden Preis!«

»Dann schweben wir also in höchster Gefahr«, stellte Belinkhar fest.

»Wie ich schon sagte: Wir müssen hier weg.« Der Arkonide legte den Kopf zurück und starrte in den grauen Himmel. »Wir sollten uns zum Raumhafen durchschlagen und an Bord der TIA'IR gehen. Mit etwas Glück ist noch niemand auf die Jacht aufmerksam geworden.«

»Und dann?«, fragte Rhodan. Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ist ein Vorstoß nach Arkon unter den derzeitigen Umständen überhaupt noch sinnvoll? Der Tod des Regenten hat alles verändert. Nichts ist mehr kalkulierbar. Die Erde ...«

»Wenn Sie mir Vorwürfe machen wollen«, unterbrach Atlan, »dann haben Sie wenigstens den Mut, sie offen auszusprechen.«

»Muss ich das?« Rhodan suchte den Blick des Arkoniden. »Ellert hat Sie gewarnt; er hat Sie angefleht. Aber Sie haben den Regenten trotzdem getötet. Und warum? Weil er die zehntausend Jahre alte Leiche Ihrer großen Liebe zerstrahlt hat? Mich würde interessieren, was Ihre Auftraggeber zu dieser Glanzleistung sagen!«

Mit einer fließenden Bewegung kam Atlan auf die Beine. Er machte zwei schnelle Schritte auf Rhodan zu, doch der wich keinen Zentimeter zurück. Die Gesichter der beiden Männer waren wenig mehr als eine Handbreit voneinander entfernt.

»Sie sollten Ihre Worte ein wenig bedachter wählen«, sagte Atlan leise. »Wenn ich tatsächlich so jähzornig und unbeherrscht bin, wie Sie andeuten, wäre es gefährlich, mich zu reizen.«

»Oder aber Sie spielen uns allen nur etwas vor«, erwiderte Rhodan. »War es nicht von Anfang an Ihr Ziel, den Regenten zu ermorden? Wollten Sie Iwan nicht als bequemen Erfüllungsgehilfen Ihrer undurchsichtigen Pläne einsetzen?«

»Lassen Sie mich Ihr Gedächtnis auffrischen, mein junger Freund.« Atlan trat zurück. Seine Züge entspannten sich. »Ich war damals nicht der Einzige, der ein Attentat auf den Herrscher befürwortet hat.«

»Das mag sein«, gab Rhodan zurück, »aber die Entscheidungen treffe nun einmal ich.«

»Und es ist wahrlich beeindruckend, wie weit Sie uns damit gebracht haben.«

Rhodan fühlte sich auf einmal unendlich müde. Er wusste, dass Atlan unrecht hatte, spürte in jeder Faser seines Körpers, dass ein feiger Mord keine Probleme löste, sondern lediglich neue schuf, doch er fand nicht die richtigen Worte, um dem Arkoniden seine Überzeugung begreiflich zu machen. In einem musste er Atlan allerdings zustimmen: Arkoniden und Menschen waren grundverschieden.

»Seid ihr jetzt fertig?« Auch Belinkhar hatte sich erhoben und blickte die beiden Männer abwechselnd an. »Gut. Dann könntet ihr vielleicht ein paar konstruktive Vorschläge zur Verbesserung unserer Lage machen.«

»Wir müssen uns trennen«, sagte Atlan.

»Das kommt nicht infrage«, widersprach Rhodan sofort. »Wir sind ...«

»Hören Sie mir erst einmal zu, bevor Sie protestieren.« Der Arkonide ließ ihn nicht ausreden. »Da Teffron wird nach uns suchen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Unsere einzige Chance, diesen Planeten zu verlassen, ist die TIA'IR. Wenn wir uns aufteilen, ist die Chance, dass wenigstens einer von uns den Raumhafen erreicht, wesentlich größer, als wenn wir als Gruppe agieren. Benutzen Sie Ihren Verstand, Rhodan. Sie wissen, dass ich recht habe.«

»Rhodan nicht allein!«

Chabalh war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Die Gabe, sich absolut lautlos zu bewegen, führte der Purrer damit nicht zum ersten Mal vor.

Atlan seufzte. »Erklären Sie Ihrem Schoßhündchen, was auf dem Spiel steht«, wandte er sich an Rhodan. »Vielleicht begreift er dann, dass Sie durchaus in der Lage sind, Ihre Windeln ein paar Stunden lang allein zu wechseln.«

Chabalh duckte sich und fletschte die Zähne. Aus seiner Kehle drang ein gefährliches Knurren.

Sofort trat Rhodan neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Sagten Sie nicht gerade noch etwas über die bedachtsame Wahl von Worten?«, fragte er, wartete jedoch keine Antwort ab. »Wir besitzen keinerlei Ausrüstung mehr. Wenn wir uns trennen, haben wir keine Möglichkeit, untereinander in Verbindung zu bleiben.«

»Und können deshalb auch nicht angepeilt werden«, gab Atlan zurück. »Sie mögen die Wahrheit nicht gerne hören, Rhodan, aber es lässt sich nun einmal nicht ändern. Wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten. Deshalb schlage ich vor, dass wir umgehend aufbrechen. Jeder für sich allein. Wer die TIA'IR als Erster erreicht, trifft alle Vorbereitungen für einen Notstart. Alles Weitere ergibt sich aus den bis dahin herrschenden Umständen.«

»Mit anderen Worten: Sie würden uns also auch auf Ghewanal zurücklassen?«, wollte Rhodan wissen.

»Wenn es die Situation erfordert  ja!«, gab der Arkonide zurück. »Und ich erwarte von Ihnen und allen anderen dasselbe.«

Lange Sekunden sagte niemand etwas. Die Tatsache, dass ihm keiner zur Seite sprang und ebenfalls Einspruch gegen Atlans Argumente erhob, bewies Rhodan, dass die Entscheidung längst gefallen war. Sie warteten lediglich darauf, dass er sie offen aussprach.

»Na schön«, stieß er hervor. »Uns bleibt tatsächlich keine andere Wahl. Wir sehen uns an Bord der TIA'IR. Viel Glück!«
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»Alle Wartungsarbeiten sind abgeschlossen, Herrin.« Nertan da Hindur lehnte sich in seinem Sessel zurück und warf einen scheuen Blick zum Sessel der Rudergängerin hinüber. Für einen Moment verschwand das für ihn typische Lächeln aus seinen Zügen, das in den Jahren zu so etwas wie einem Markenzeichen geworden war.

Ihin da Achran nahm die Meldung ihres Adjutanten ohne sichtbare Reaktion zur Kenntnis. Sie konzentrierte sich auf die Holos ihres Kontrollpults, die sie wie ein Schwarm arkonidischer Lohmus-Falter umschwebten.

Die VAREK'ARK hatte vor rund einer Stunde ihre Position auf dem Raumhafen von Ghewanal bezogen. Der Regent hatte eine weitere öffentliche Parade angekündigt. Außerdem waren vor Kurzem fünf der wichtigsten Flottenbefehlshaber im Orbitalgeflecht um Artekh 17 eingetroffen. Offenbar hielt es der Herrscher für angeraten, dem in Aufruhr befindlichen Imperium zu zeigen, dass die militärische Führung unverrückbar an seiner Seite stand.

Die Parade würde direkt am Tir'tok, der Bodenstation des einst von den Methans zerstörten Orbitalfahrstuhls, beginnen und sich die gesamte Siegesstraße entlang bis an die Grenze der Minenschächte ziehen.

Wie alle öffentlichen Auftritte des Regenten zuvor würde man auch diesen fast im gesamten Sternenreich per Direktübertragung verfolgen können.

Die Rudergängerin verschob mit knappen Gesten einige Holos und stellte eine Verbindung zu Tahor da Leghat her, dem derzeitigen Chef der Imperialen Leibgarde. Ein weiteres Holo materialisierte und zeigte das scharf geschnittene, stets mürrisch wirkende Gesicht des Offiziers.

»Wie weit bist du?«, fragte Ihin da Achran.

Da Leghat drehte kurz den Kopf zur Seite. Seine kurzen weißen Haare zeigten an den Schläfen bereits erstes Grau. Niemand wusste genau, wie alt da Leghat war. Allerdings stellte die Rudergängerin nicht zum ersten Mal fest, dass der Mann noch immer fast genau so aussah wie zu jener Zeit, als sie das Bett mit ihm geteilt hatte. Wie lange war das inzwischen her? Fünfzig, nein beinahe sechzig Jahre.

»Alles ist bereit«, sagte Tahor da Leghat.

»Ich darf also davon ausgehen, dass es nicht erneut zu Unruhen kommt?«

»Die Vorfälle während der Rede des Regenten waren unverzeihlich«, gab der Arkonide steif zurück. »Ich übernehme dafür die volle Verantwortung und garantiere dir, dass sie sich nicht wiederholen werden.«

»Entspann dich, alter Freund!« Ihin da Achran hob die Arme, und die weißgoldenen Reifen, die sie an beiden Handgelenken trug, klirrten leise. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Die Tumulte wurden selbstverständlich weder aufgezeichnet noch gesendet. Die Öffentlichkeit wird niemals davon erfahren.«

»Das ändert nichts daran, dass sie geschehen sind. Ich habe an einigen der festgenommenen Rädelsführer Exempel statuieren lassen. Und die wurden aufgezeichnet und gesendet!«

»Davon bin ich überzeugt.« Die Arkonidin verzog die vollen Lippen zu einem Lächeln. Zufrieden nahm sie das kurze Aufblitzen in da Leghats Augen wahr.

Ich könnte dich noch immer jederzeit um den Verstand bringen, dachte die Rudergängerin.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte der Offizier.

»Nein. Das ist für den Moment alles. Der Zug startet in ungefähr einer Stunde. Falls es Probleme geben sollte, möchte ich umgehend informiert werden.«

»Es wird keine Probleme geben.«

Ihin da Achran nickte nur und beendete die Verbindung mit einer Handbewegung. Versonnen blickte sie auf eines der großen Panoramaholos, das die dunkle Silhouette Ghewanals zeigte. Man hatte den Raumhafen der Insel aus Platzgründen ausgegliedert und auf einer Reihe von schwimmenden, am Meeresboden verankerten Platten errichtet. Das bot den Vorteil, dass man ihn jederzeit und mit überschaubarem Aufwand erweitern konnte, etwas, das mit Beginn der groß angelegten Mobilmachung früher oder später nötig werden würde.

Eine weitere Geste sorgte dafür, dass sich ein schwach flimmerndes Isolationsfeld wie eine Glocke über ihren Arbeitsplatz legte und sie von der Außenwelt abschottete. Das allgegenwärtige Flüstern und Murmeln, das die in der Zentrale des Flaggschiffs anwesenden Besatzungsmitglieder erzeugten und das man irgendwann nicht mehr bewusst wahrnahm, verstummte.

Die Rudergängerin kontrollierte das Protokoll ihres Privatkanals, der nur einer ausgesuchten Zahl von Personen bekannt war, und aktivierte dann den verschlüsselten Datenstrom. Wenn Ihin da Achran in ihrer langen Karriere etwas gelernt hatte, war das die Tatsache, dass wahre Macht stets auf einem Fundament von Informationen ruhte. Wer mehr wusste als alle anderen, war immer im Vorteil. Informationen  und vor allem intime Informationen  waren die Währung, mit der in der Welt der Reichen und Schönen bezahlt wurde. An diese heranzukommen erforderte zwar immer wieder großes Geschick und barg ein nicht geringes Risiko, doch der Gewinn, den man dabei erzielen konnte, war immens.

Ohne eine äußere Gemütsbewegung betrachtete sie die gestochen scharfen Bilder. Der Umstand, dass sie etwas Verbotenes tat, versetzte sie dabei in einen solchen Zustand der Erregung, in den sie ein Mann schon lange nicht mehr gebracht hatte. Während ihrer Zeit am Hof des Imperators hatte sie sowohl die Höhen als auch die Tiefen eines Lebens als Kurtisane kennengelernt. Selbst die Erinnerungen an die wenigen Liebhaber, die in der Lage gewesen waren, sie wirklich in Ekstase zu versetzen, verblassten jedoch gegenüber dem berauschenden Gefühl, das sich beim Betrachten dieser Aufnahmen einstellte. Sie beobachtete etwas, das außer ihr vermutlich noch nie jemand gesehen hatte  und wenn man sie dabei erwischte, war ihr Leben verwirkt.

Ihin da Achran hatte das Mädchen bereits vor vielen Monaten in das persönliche Umfeld des Herrschers eingeschleust, was alles andere als einfach gewesen war. Die dadurch gewonnenen Erkenntnisse nahmen sich bislang leider eher spärlich aus. Sie hatte weder etwas über das Schicksal des spurlos verschwundenen Imperators erfahren noch ob die Gefahr durch die Methans tatsächlich existierte und nicht nur ein gewaltiges Täuschungsmanöver des Herrschers war  zu welchem Zweck auch immer.

Da Achrans Aufmerksamkeit blieb an dem Talisman hängen, einem schäbig und abgenutzt wirkenden Schmuckstück, das der Regent an einer dünnen Kette um den Hals trug und das er selbst dann nicht ablegte, wenn er sich dem Rausch der Sinne ergab. Sie hatte schon oft darüber gegrübelt, welche Bedeutung es wohl für den Regenten besaß.

Fünf Minuten später unterbrach Ihin da Achran den Datenstrom und schaltete das Isolationsfeld ab. Sofort machte sich Nertan da Hindur bemerkbar. Ihr Adjutant hatte anscheinend die stündlichen Statusmeldungen des Trosses ausgewertet.

»Einige der kürzlich für den Tross rekrutierten Schiffe verlangen eine sofortige Freigabe, Herrin«, berichtete da Hindur. »Ein Frachter der Mehandor hat angeblich mehrere Tonnen Schwarznüsse an Bord, die in wenigen Tagen verdorben sind. Der dadurch drohende finanzielle Verlust ...«

Nertan da Hindur verstummte, als die Rudergängerin ihn mit strengem Blick fixierte. Ihin da Achran schnippte mit den Fingern und wartete, bis Fir'tun angeflattert kam, um sich auf ihre Schulter zu setzen. Die bizarre Mischung aus Vogel und Fellmütze sah zwar wie ein exotisches Haustier aus, war jedoch keines. Unter dem flexiblen Material verbarg sich eine hochwertige Kleinpositronik und machte Fir'tun zu einer leistungsfähigen mobilen Recheneinheit, die der Arkonidin schon oft wertvolle Dienste geleistet hatte.

»Verrate mir eines, Nertan«, sagte Ihin da Achran ruhig. »Besitzt der Tross derzeit die vom Regenten persönlich geforderte Sollstärke von 178 Einheiten?«

»Ja, Herrin«, antwortete der Adjutant niedergeschlagen. »Er besteht exakt aus dieser Zahl von Schiffen.«

»Auf wie viele dieser Schiffe können wir also verzichten?«

»Auf keines.«

»Da hast du es.« Da Achran lächelte ihren Assistenten nachsichtig an. »Und nun sei brav und beordere die Schlachtraumer des Trosses in die Nähe jener Bittsteller, die nicht länger im Glanz des Imperiums baden wollen. Sie sollen dort ein kleines Manöver abhalten, vielleicht auch den einen oder anderen Probeschuss abfeuern. Ich bin sicher, das wird mächtig Eindruck machen.«

»Ich verstehe«, sagte Nertan da Hindur nur und wandte sich wieder den Kontrollen an seinem Arbeitspult zu.

Ein akustisches Signal informierte die Rudergängerin darüber, dass der Regent seine Privaträume verlassen hatte und sich auf dem Weg in die Außenbereiche des Tir'tok befand. Kurz darauf erfassten ihn die Überwachungskameras. Das entsprechende Holo vergrößerte sich automatisch und schwebte direkt vor da Achrans Augen.

»Sieh an, sieh an«, murmelte die Arkonidin. »Da hat der greise Sergh da Teffron seinen Kopf tatsächlich erneut aus der Schlinge gezogen ...«

Natürlich hatte sie nichts anderes erwartet, nachdem sie der Regent einige Tage zuvor angesprochen und um eines ihrer Mädchen gebeten hatte  nicht für sich selbst, wie er versicherte, sondern für einen guten Freund, der viel durchgemacht hat.

Andererseits war der Herrscher manchmal überaus sprunghaft, und dann kümmerte ihn das, was er ein paar Stunden zuvor gesagt hatte, nicht mehr. Launenhaftigkeit war schon immer das Vorrecht der Mächtigen gewesen.

Ihin da Achran lauschte in sich hinein, doch die erwartete Verbitterung blieb aus. Mit den Jahren war ihre Wut auf da Teffron immer mehr verraucht. Er hatte sie betrogen, ausgenutzt und dann wie die leere Verpackung einer Notration weggeworfen. Der Mann war damals ein von vielen gemiedener Sonderling gewesen, doch sie hatte sein schlummerndes Potenzial von Anfang an erahnt, sich praktisch gegen ihr besseres Wissen mit ihm eingelassen. Nachdem alles vorbei gewesen war, hatte sie dem glatzköpfigen Arkoniden bittere Rache geschworen, doch heute war ihr klar, dass sie sich später gegenüber vielen anderen ganz ähnlich verhalten hatte. Mit Freundlichkeit und Rücksichtnahme machte man keine Karriere.

Sergh da Teffron hatte es von ganz unten nach ganz oben geschafft. Er war bis zur Hand des Regenten und damit offiziell zum zweitmächtigsten Mann des Imperiums aufgestiegen. Diese Leistung erkannte sie an, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, welcher Opfer es bedurfte, um sich in der komplexen Hierarchie des Hochadels nach oben zu kämpfen.

Hinter dem Herrscher und seinem Stellvertreter gingen die Admiräle. Drei von ihnen kannte Ihin da Achran persönlich  sehr persönlich. Es erstaunte sie immer wieder, wie viele der jungen Adeligen, die ihre Dienste in Anspruch genommen hatten, inzwischen hohe Führungspositionen bekleideten. Andererseits war ihr in ihrer damaligen Rolle als Kurtisane nicht nur ein beachtlicher Ruf vorausgeeilt, sondern sie hatte sich ihre Kunden auch sehr penibel ausgesucht.

Die Gruppe wurde von vier Mitgliedern der Imperialen Leibgarde eskortiert, die schussbereite Strahlengewehre vor der Brust trugen. Ohne Zweifel war man auf dem Weg zu den Bodenhangars, wo der Prunkwagen wartete, in dem der Regent die Parade abhalten würde.

Ihin da Achran schaltete eine Verbindung zu ihrer privaten Unterkunft. Sekunden später erschien in einem der Holos das ungeschminkte Gesicht einer Frau von Anfang zwanzig. Die silbernen Haare waren kurz geschnitten. Sanft geschwungene Lippen, eine schmale Nase und leicht schräg gestellte Augen vermittelten unterbewusst das Bild einer unternehmungslustigen und aufrichtigen Person.

Die Frau trug eine schneeweiße Kombination mit schwarzen Einsätzen in der Taille, die ihre drahtige, eher kleine Gestalt schlanker erscheinen ließen. Ihre Rundungen saßen an den Stellen, an denen sie bei einer Frau zu sitzen hatten, wiesen dabei jedoch nicht die oftmals schwelgerischen Proportionen auf, die man üblicherweise bei Kurtisanen antraf und an deren Ausformung die moderne Schönheitschirurgie selten unbeteiligt war.

Ihin da Achran nickte Theta wohlwollend zu. Sie hatte das Mädchen vor etwas mehr als zehn Jahren aus einer höchst unappetitlichen Situation gerettet und bei sich aufgenommen. Ihr war schnell klar geworden, dass die junge Frau über einige außergewöhnliche Talente verfügte und dazu nicht nur wissbegierig, sondern auch über die Maßen lernfähig war.

»Da Teffron ist unterwegs.« Die Stimme der Rudergängerin klang plötzlich müde.

»Dann bin ich es auch«, gab Theta zurück. Für einen Moment herrschte Schweigen.

»Wolltest du noch etwas sagen?«, fragte die junge Frau.

»Sei vorsichtig«, antwortete Ihin da Achran. »Du darfst ihn auf keinen Fall unterschätzen.«

Theta lächelte und zeigte dabei ihre makellosen Zähne. »Ich habe noch niemals jemanden unterschätzt«, erwiderte sie und unterbrach die Verbindung.
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Das allgegenwärtige Grau drückte merklich auf Perry Rhodans Stimmung. Hinzu kam, dass ihm erst jetzt bewusst wurde, wie sehr ihm die Gesellschaft der anderen in den vergangenen Wochen geholfen hatte, das Heimweh zu unterdrücken. Er vermisste die Erde und die dort zurückgebliebenen Freunde. Und er hasste die Ungewissheit, die nagenden Zweifel und die unterschwellige Angst, dass alles, was er tat, umsonst war, weil der Regent die Position der Erde längst kannte.

Vielleicht war seine Heimat bereits besetzt, hatte eine Flotte aus arkonidischen Kampfschiffen die Menschheit längst unterjocht und den blauen Planeten zu einem Teil des Großen Imperiums gemacht. Oder schlimmer noch: Sergh da Teffron hatte Rache für die Schmach genommen, die man ihm mit der Eroberung der VEAST'ARK zugefügt hatte; Rache an der gesamten Menschheit.

Hör auf damit, dich verrückt zu machen!, schalt er sich selbst. Konzentrier dich auf das, was vor dir liegt, auf das, was zu tun ist.

Rhodan hatte das Fabrikgelände über einen großen, freien Platz verlassen. Der Untergrund bestand aus mit verblassten Linien überzogenem Beton. Wahrscheinlich waren hier früher ferngesteuerte Transportkarren gefahren, die Material oder Fertigprodukte an ihre Bestimmungsorte gebracht hatten.

Das Areal wurde lediglich von einer knapp hüfthohen Mauer begrenzt, die Rhodan problemlos überstieg. Dahinter lag eine breite Rampe, die über einen rechtwinkligen Zubringer auf eine Hochstraße führte. Die Pfeiler, die die Rampe stützten, waren wie schon die Metallteile auf dem Gelände vom Rost stark angegriffen.

Er blieb stehen und sah sich um, rief sich Form und Architektur Ghewanals ins Gedächtnis zurück. Zwei Dinge waren jetzt wichtig. Zunächst musste er zumindest seine ungefähre Position bestimmen. Dann ...

Rhodan sah an sich hinab. Er brauchte dringend Kleidung zum Wechseln. Der bemitleidenswerte Zustand seiner Uniform würde zwangsläufig die Blicke auf sich ziehen. Somit standen seine Prioritäten fest.

Auch wenn ihm Atlans Aussagen nicht gefallen hatten, war ihm am Ende nichts anderes übrig geblieben, als zuzugeben, dass der Arkonide recht hatte. Wenn sie zusammenblieben, war die Chance, den Raumhafen und die TIA'IR zu erreichen, praktisch gleich null.

Am schwersten war es gewesen, Chabalh zu überzeugen. Der Purrer hatte es sich offenbar zur Lebensaufgabe gemacht, Rhodan um jeden Preis vor allen Gefahren zu beschützen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre Atlan an die Kehle gegangen, als dieser energisch wurde und Chabalh kategorisch aufforderte, sich nicht wie ein kleines Kind zu benehmen. Die Diplomatie, das war Rhodan in diesen Sekunden einmal mehr klar geworden, zählte nicht zu den Stärken des Arkoniden.

Erst als Rhodan den Purrer zur Seite genommen und ihm die Situation in aller Ausführlichkeit dargelegt hatte, war so etwas wie Einsicht in den Purrer eingekehrt. Chabalh hatte sich bereit erklärt, seine Leibwächterrolle auf unbestimmte Zeit aufzugeben.

Rhodan überquerte die Rampe und bewegte sich im Schatten der Pfeiler auf eine Ansammlung hoher, weitgehend fensterloser Gebäude zu. Dass viele Häuser auf Ghewanal keine Fenster besaßen, verwunderte Rhodan nicht. Der trostlose Anblick, den die Insel bot, war nichts, an das man auch in den eigenen vier Wänden erinnert werden wollte.

Immer wieder tastete Rhodans rechte Hand nach dem Zellaktivator in seiner Hosentasche. Er musste aufpassen, dass sich das nicht zu einer Marotte entwickelte. Seit er die Erde verlassen und sich auf die gefährliche Reise zum Mond begeben hatte, hatte er eine ganze Reihe von Wundern geschaut und wahrscheinlich Unglaublicheres erlebt als die meisten Menschen zusammengenommen. Doch gegen das, was er da als unscheinbares Schmuckstück mit sich trug, verblassten die Ereignisse des letzten Jahres beinahe zur Bedeutungslosigkeit.

Rhodan wusste noch immer nicht, ob er Atlan dankbar sein oder ihn verfluchen sollte. Einmal erschien es ihm, dass der Arkonide ihm mit dem Gerät das wertvollste Geschenk gemacht hatte, das man einem Lebewesen überhaupt machen konnte. Dann wieder hatte er das Gefühl, dass der ehemalige Admiral der Imperiumsflotte den Aktivator jedem aufdrängte, der sich nicht schnell genug in Sicherheit brachte.

Ich will nicht unsterblich sein und für immer auf das Leben zurückschauen müssen, das ich geführt habe.

Diese Worte, die Stiqs Bahroff kurz vor seinem Tod gesprochen hatte, gingen ihm nicht aus dem Kopf? Was hatte die Unsterblichkeit dem Halbarkoniden angetan?

Rhodan umschloss den Aktivator mit seinen Fingern und lauschte in sich hinein. Hörte er da nicht ein leises Geräusch in seinem Geist, das er nie zuvor bemerkt hatte? Ein schwer zu beschreibendes Geräusch, das ihn an weißes Rauschen erinnerte, fast so, als würde ein Funkempfänger einen kodierten Spruch empfangen, den er nicht entschlüsseln konnte.

In der nächsten Sekunde war da nichts mehr. Nur die warme, glatte Oberfläche eines Objekts, das unendlich viele Fragen aufwarf und keine einzige Antwort bereithielt.

Glaubte Atlan wirklich, dass er, Rhodan, das ewige Leben verdient hatte? War der Entschluss, den Aktivator an Rhodan auszuhändigen, sein eigener gewesen, oder steckten seine mysteriösen Auftraggeber dahinter? Woher stammte das Gerät, das anders aussah als jenes, das er auf Wanderer erhalten und an Crest weitergegeben hatte?

Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er war noch nie jemand gewesen, dem es an Selbstvertrauen gemangelt hatte, doch innerhalb kürzester Zeit hatte man ihm nun bereits zum zweiten Mal die Unsterblichkeit offeriert. Einem Außenstehenden mochte es töricht, womöglich sogar arrogant vorkommen, aber Rhodan wollte mehr wissen. Warum ausgerechnet er? Was sah eine für den menschlichen Verstand nicht begreifbare Entität wie ES in ihm? Welche Ziele verfolgte ein zehntausendjähriger Arkonide, wenn er etwas so Außergewöhnliches wie das ewige Leben einem Mann schenkte, den er bestenfalls oberflächlich kannte?

Belüg dich nicht selbst, dachte Rhodan bitter. Die wahre Frage lautet, ob du tatsächlich misstrauisch bist oder einfach nur Angst hast! Du fürchtest dich vor dem, was der Aktivator möglicherweise aus dir macht.

Er war noch vergleichsweise jung, hatte nicht einmal die vierzig erreicht. In seinem Alter machte man sich noch keine tiefschürfenden Gedanken über den Tod. Hinzu kam, dass er einen gesunden und durchtrainierten Körper besaß. Gab es einen besseren Zeitpunkt, den natürlichen Verfall zu stoppen? Gab es eine elektrisierendere Aussicht als die, sich in alle Ewigkeit so stark und lebendig zu fühlen wie in diesem Augenblick?

Warum hängst du dir den Aktivator nicht einfach um?, flüsterte es verführerisch in seinen Gedanken. Du gehst damit kein Risiko ein. Du kannst ihn jederzeit wieder ablegen.

Rhodan zog die leere Hand aus der Hosentasche. Nein! Er war noch nicht so weit. Und er wusste auch nicht, ob er jemals so weit sein würde.

Vor ihm lag eine verlassene Straßenschlucht. So etwas wie einen Bürgersteig für Fußgänger gab es nicht. Stattdessen führten Stufen auf eine Art Trasse hinauf, die wenige Meter über der Fahrbahn verlief. Rhodan war diese Form der Architektur bereits bekannt. Auch sie zollte dem allgemeinen Platzmangel auf Ghewanal Tribut.

Offenbar waren sie nach ihrem Aufstieg aus der Unterwelt irgendwo in den Randbereichen der Insel herausgekommen. Aus Richtung des nahen Ozeans, der fast ganz Artekh 17 bedeckte, wehte eine kaum merkliche Brise und brachte den unangenehmen Geruch von Chemikalien mit. Schon kurz nach der Landung auf Ghewanal war den Gefährten klar geworden, dass man es hier praktisch mit einer inselgroßen Produktions- und Militärinstallation zu tun hatte. Dabei war die einstige Natur so gut wie vollständig durch Technik ersetzt worden. Es regierten Zweckmäßigkeit und Effizienz.

Rhodan war klar, dass er früher oder später auf die ersten Inselbewohner treffen musste. Auch wenn er sich durch ein vorübergehend ungenutztes Industriegebiet bewegte und es früh am Morgen war: Ghewanal war dicht besiedelt. Hinzu kam, dass sich der Raumhafen am anderen Ende der Insel befand und er somit gut hundert Kilometer zurücklegen musste. Zu Fuß war das in vertretbarer Zeit nicht zu schaffen.

Rhodan sah die eigene Lage mit der nötigen Nüchternheit. Er war müde und hungrig, besaß weder Ausrüstung noch irgendwelche Zahlungsmittel und bewegte sich allein durch eine weitgehend unbekannte Stadt, in der man vermutlich bereits nach ihm suchte. Viel Grund zum Optimismus blieb da normalerweise nicht, doch Widrigkeiten hatten ihn schon von jeher eher angespornt als abgeschreckt.

Die Straße führte zwischen steil aufragenden Fassaden schnurgerade auf eine Art Turm zu. Dabei handelte es sich um einen jener trichterförmigen Bauten, die Rhodan schon an anderen Stellen gesehen hatte. Der zylinderähnliche Stiel des Gebäudes durchmaß an seiner Basis fast zwanzig Meter und verbreiterte sich nach oben, bis er in einer Höhe von über hundert Metern mindestens den fünffachen Durchmesser erreichte. Rhodan hatte zwar von Statik wenig Ahnung, war sich jedoch einigermaßen sicher, dass eine solche Bauweise nur mithilfe von stützenden Energiefeldern möglich wurde.

Kurz darauf machte er die ersten Gleiter aus. Die Fahrzeuge bewegten sich auf mehreren Ebenen  und vermutlich gesteuert durch ein Leitsystem  durch die Straßenschluchten. Vor dem Trichterturm waren mindestens zwei Dutzend weitere Fahrzeuge geparkt. Das Gebäude schien ein Firmensitz oder eine Behörde zu sein, denn die drei in Form von halbrunden Portalen gestalteten Eingänge waren trotz der frühen Stunde stark frequentiert.

Rhodan folgte der Trasse bis kurz vor den Trichterbau und betrat den Platz mit den geparkten Gleitern über eine nach unten führende Treppe. Für einen Moment überlegte er, ob er es wagen sollte, eines der Fahrzeuge zu stehlen, doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise die Gleiter gesichert waren; vermutlich hätte man ihn schneller in Gewahrsam genommen, als er bis drei zählen konnte.

Über den Toren prangte eine gewaltige Leuchttafel. Sie zeigte das Wort IPAR in arkonidischen Schriftzeichen. Rhodan hatte es noch nie gehört. Allerdings legte das daneben abgebildete Logo, das aus einem blauen Zahnrad und einer dahinter flammenden gelben Sonne bestand, die Vermutung nahe, dass IPAR ein Firmenname war.

Rhodan straffte sich und schritt auf den von ihm aus gesehen linken der Eingänge zu, als würde er das jeden Morgen tun. Bei den meisten Anwesenden handelte es sich um in schlichte Kombinationen gekleidete Arkoniden. Sie beachteten ihn gar nicht, sondern waren in intensive Selbstgespräche verstrickt. Es bedurfte keiner ausgeprägten Phantasie, um zu erkennen, dass es sich dabei um eine Form mobiler Kommunikation handelte, auch wenn Rhodan nirgendwo entsprechende Geräte entdeckte.

Das Tor führte ihn in eine geräumige Vorhalle. In deren Zentrum schwang sich eine gewaltige Wendeltreppe in die höheren Stockwerke. Das transparente Material, aus dem sie bestand, ließ sie äußerst fragil erscheinen, doch die Masse der Arkoniden vertraute sich der Konstruktion bedenkenlos an.

Im Zentrum der Helixstruktur hatte man einen Antigravschacht installiert. Ein großer roter Kreis auf dem Boden markierte dabei den Wirkungsbereich der künstlich verringerten Schwerkraft. Wer ihn betrat, wurde augenblicklich sanft angehoben und von gerichteten Kraftfeldern in die Höhe getragen.

Die gesamte Vorhalle war in angenehme warme Helligkeit getaucht. Allerdings konnte Rhodan keinerlei Lampen ausmachen. Stattdessen schien das Licht direkt aus Boden, Wänden und Decke zu sickern.

Vor der Wendeltreppe stand ein mächtiger, rund dreißig Meter langer Empfangstresen. Seine fingerdicke Platte aus Glas wirkte so glatt und poliert, als könne man darauf Schlittschuh laufen. Hinter dem Tresen wartete ein junges Pärchen; er in einer elegant wirkenden Kombination aus Hose, Weste und Jacke mit ausgewölbtem Kragen, sie in einem figurbetonten Einteiler aus blauem Stoff, der aussah, als liefe beständig Wasser an ihm hinab. Im Gegensatz zu den meisten anderen Arkoniden ignorierten sie Rhodan nicht. Im Gegenteil: Sie wandten ihm  immerhin freundlich lächelnd  ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Rhodan hatte keine andere Wahl, als an den Tresen zu treten.

»Willkommen bei IPAR, Herr«, begrüßte ihn die junge Dame mit samtener Stimme. »Sind Sie in Ordnung? Sie sehen ein wenig ... derangiert aus.«

»Mir geht es gut«, sagte Rhodan. »Ich hatte lediglich einen kleinen ... Unfall ...«

»Benötigen Sie medizinische Hilfe?«, erkundigte sich der Partner der jungen Frau besorgt.

»Nein, nein«, gab Rhodan zurück und lächelte  wie er hoffte  beruhigend. »Es wäre allerdings schön, wenn ich Ihre ... äh, Waschräume benutzen könnte.«

»Aber selbstverständlich. Folgen Sie mir.«

Der Arkonide führte Rhodan durch einen breiten Flur in den hinteren Abschnitt des Gebäudes. Dort deutete er auf eine Schwingtür, auf der ein Schriftzeichen angebracht war, das Rhodan kannte. Es stand für das arkonidische Wort Arbtan, was nichts anderes als Mann bedeutete.

Die sanitären Anlagen erweckten einen ebenso schwelgerischen Eindruck wie die Vorhalle. Auch hier verströmten der mit silbernen Platten ausgelegte Boden, die weiße Decke und die verspiegelten Wände behagliches Licht.

Rhodan verlor keine Zeit. Auch wenn ihn das Pärchen mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt hatte, konnte er nicht sicher sein, was in den Köpfen der beiden Arkoniden vorging. Womöglich alarmierten sie in dieser Sekunde die Sicherheitskräfte.

Er war problemlos als Nichtarkonide zu erkennen, und ob ihm das Duo seine dünne Geschichte mit dem Unfall abgekauft hatte, durfte bezweifelt werden.

Rhodan trat an eines der wannengroßen Waschbecken heran, das sich schon bei seiner Annäherung automatisch mit kühlem, klarem Wasser füllte. Er brauchte nur wenige Minuten, um sich zu waschen, die zerzausten Haare in Ordnung zu bringen und seine zerrissene und fleckige Uniform wenigstens so weit herzurichten, dass er erst auf den zweiten Blick wie ein hergelaufener Bettler aussah.

Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel trat er an die Schwingtür, öffnete sie einen Spalt, spähte hinaus  und zuckte erschrocken zurück!

Von seiner Position konnte er den Empfangstresen nicht sehen; dafür hatte er einen umso besseren Blick auf die beiden schwarz uniformierten Männer, die sich breitbeinig und mit vor die Brust gehaltenen Strahlengewehren auf der rechten Seite der Vorhalle platziert hatten.
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Das kann unmöglich dir gelten, zuckte es durch Rhodans Kopf. So schnell dürften selbst die Elitetruppen des Regenten nicht sein.

Vorsichtig ließ er die Schwingtür zurückgleiten und sah sich um. An den Waschbereich schlossen sich zwei weitere Räume an, die die entsprechenden Installationen für kleine und größere Geschäfte beherbergten. Er brauchte kaum zwei Minuten, um seine Umgebung gründlich zu untersuchen. Danach stand fest, dass es keinen zweiten Ausgang gab.

In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Er durfte das Gebäude keinesfalls durch den Haupteingang verlassen, solange die Uniformierten draußen warteten. Zwischen all den gut gekleideten Arkoniden fiele er sofort auf. Ein Abwarten war auch mit einem hohen Risiko verbunden. Womöglich plapperte das Pärchen am Empfang, oder der Mann kam zurück, um nach ihm zu sehen.

Er hob den Kopf  und bemerkte die flache Abdeckung, die sich in gut zwei Metern Höhe über ein Teilstück der Wand erstreckte.

Ein Lüftungsschacht?, dachte er und hätte beinahe laut gelacht. Das älteste Klischee der Welt, wenn es um die Flucht aus einem geschlossenen Raum geht. Das glaubt mir keiner, wenn ich es erzähle.

Die Ernüchterung kam nur Sekunden später, denn egal wie heftig er auch an der Abdeckung zerrte: Sie bewegte sich keinen Millimeter. Ohne passendes Werkzeug war da nichts zu machen.

Es half alles nichts  er musste es riskieren.

Einer der beiden Uniformierten drehte den Kopf, als Rhodan die Schwingtür aufstieß und den Waschraum verließ. Rhodan nickte ihm wie beiläufig zu und bewegte sich dann in Richtung Antigravschacht. Dabei schritt er nicht eilig aus, sondern bewegte sich langsam und gemächlich, gerade so, als hätte er alle Zeit der Welt.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass vier weitere Männer  allesamt in die auf Ghewanal verbreitete schwarze Soldatentracht gehüllt  vor dem Empfangstresen standen und auf das Arkonidenpärchen einredeten.

»... unmittelbar am IPAR-Trichter vorbei ... eindeutige Botschaft an die Galaxis ... große Ehre ...« Rhodan verstand nur vereinzelte Wortfetzen. Er hatte sich anscheinend nicht geirrt. Die Männer waren nicht seinetwegen gekommen.

Er erreichte den roten Kreis und trat hinein. Von einem Moment auf den anderen fühlte er sich gewichtslos. Er verlor den Boden unter den Füßen und schwebte langsam nach oben. Erst jetzt wagte er, das Geschehen in der Vorhalle direkt zu beobachten.

Dort hatten sich gut ein Dutzend Soldaten versammelt. Zusätzliche Uniformierte waren auf dem Platz vor dem Trichterturm zugange. Durch die von innen durchsichtige Fassade verfolgte Rhodan, wie an diversen Stellen Absperrungen und Barrikaden errichtet wurden. Eine Gruppe von Männern installierte einen klobigen Schirmfeldprojektor auf dem Dach eines der gegenüberliegenden Häuser.

Wusste man, dass er, der Gesuchte, sich in dem Trichterbau aufhielt? Traf man deshalb Vorbereitungen, das Gebäude hermetisch abzuriegeln und ihn dann mit einer systematischen Suchaktion endgültig festzusetzen?

Nein. Er erinnerte sich an das, was er gehört hatte. Etwas oder jemand kam in Kürze hier vorbei. Eine eindeutige Botschaft an die Galaxis, eine große Ehre ...

Der Regent!

Natürlich! Es gab keine andere Erklärung. Die Rede auf dem Platz des Glanzes, die Ausrufung des Kriegsrechts, das Aussetzen der Sonderrechte für Mehandor und Aras, all das musste das Imperium in Aufruhr versetzt haben. Was eignete sich da besser, die Wogen zu glätten, als eine öffentliche Parade, die den verunsicherten Bürgern einen führungsstarken und selbstsicheren Herrscher zeigte?

Eines musste man Sergh da Teffron lassen: Er war alles andere als dumm. Anstatt den Tod des Regenten zu verkünden, sich selbst als Thronfolger auszurufen und dadurch den ohnehin schon brüchigen inneren Frieden noch mehr zu gefährden, schickte er den Doppelgänger des Machthabers auf einen Propagandazug durch die Straßen Ghewanals. Da sich im Artekh-System hauptsächlich Flottenangehörige aufhielten, würde es nicht schwerfallen, ein publikumswirksames Spektakel zu inszenieren und ausreichendes Personal bereitzustellen, das dem Herrscher begeistert zujubelte. Der Umstand, dass für die Parade dennoch weitreichende Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, zeigte, wie es um die Popularität des Regenten wirklich stand.

Rhodan lächelte unmerklich. Das war seine Chance. Der Umzug würde eine Menge Aufregung und Betrieb verursachen. Überfüllte Plätze, Verkehrschaos, unzählige Arkoniden und Fremdwesen auf den Straßen  die perfekte Tarnung für jemanden, der sich unbemerkt zum Raumhafen durchschlagen musste.

Rhodan verließ den Schacht auf einer der mittleren Ebenen. Dort war er von den Soldaten nicht mehr auszumachen. Blitzschnell orientierte er sich und folgte einer die gesamte Innenseite des Trichterstiels umlaufenden Galerie, von der in regelmäßigen Abständen Korridore abzweigten. Offenbar befanden sich in diesem Stockwerk ausschließlich Büroräume.

Die meisten IPAR-Mitarbeiter hatten ihre Plätze verlassen und sich vor einer gewaltigen Panoramascheibe versammelt, die die komplette hintere Hälfte der Etage einnahm. Es hatte sich anscheinend herumgesprochen, dass der Zug des Regenten direkt vor dem Gebäude vorbeikommen würde, und viele Arkoniden wollten sich die Gelegenheit, ihren Herrscher zu sehen, nicht entgehen lassen.

Rhodan bog in einen der Korridore ab. Viele der Bürotüren standen weit offen. Gleich im ersten Raum bemerkte Rhodan ein graues Jackett, das sein Besitzer achtlos über die Lehne eines Sessels geworfen und das ungefähr die richtige Größe hatte. An der Wand neben der Tür war ein beschriftetes Metallschild angebracht. Wahrscheinlich Titel und Name des Mitarbeiters.

Rhodan huschte in das Büro hinein und schloss schnell die Tür hinter sich.

Die Einrichtung des etwa zwanzig Quadratmeter großen Zimmers präsentierte sich schlicht, aber stilvoll. Ein Schreibtisch, eine Sitzecke mit hochlehnigen Stühlen, mehrere Bildschirme an den Wänden, ein schmaler Hängeschrank sowie ein künstliches Fenster in Form einer Leinwand, auf die die Kulisse einer imposanten Stadt projiziert wurde.

Ist das Arkon?, fragte sich Rhodan unwillkürlich, als er die mächtigen Türme, Trichterbauten und Hochstraßen sah, die sich vor einem strahlend blauen Himmel viele Hundert Meter in die Höhe streckten. In der Ferne  aufgrund von Hitzeflimmern nur undeutlich zu erkennen  glitzerte ein gewaltiges palastartiges Gebäude, als wäre es mit Millionen Diamanten besetzt.

Der Hängeschrank war nicht abgeschlossen  und endlich hatte er einmal Glück: In einem schmalen Fach fand Rhodan mehrere Hemden und zwei zum Jackett passende Hosen!

Unwillkürlich musste er lächeln. Arkoniden und Menschen mochten sich noch so sehr unterscheiden, doch manche Dinge waren wohl überall im Universum gleich. Kopfarbeiter, die den Großteil des Tages in Büros verbrachten, hatten immer irgendwo Kleidung zum Wechseln bereitliegen, um gegen Missgeschicke wie einen beim Mittagessen entstandenen Fleck gewappnet zu sein.

Hastig schlüpfte Rhodan aus seiner ramponierten Uniform und zog sich die frischen Sachen an. Sofort fühlte er sich wohler  und auf merkwürdige Weise auch sicherer. Die alten Kleider stopfte er in das unterste Fach des Schranks und hoffte, dass sein Diebstahl möglichst lange unbemerkt blieb.

Niemand hielt ihn auf, als er das Büro wieder verließ und auf die Galerie hinaustrat. Die Luft war von Lachen und Stimmengewirr erfüllt.

Rhodan vertraute sich erneut dem Antigravschacht an, schwebte diesmal jedoch nach unten. Einmal mehr bestätigten sich seine Annahmen: Auch in der Eingangshalle hatten sich zahlreiche Arkoniden versammelt und starrten durch die transparente Fassade nach draußen. Die Soldaten waren verschwunden, und niemand kümmerte sich um ihn, als er durch eines der drei Tore nach draußen schritt.

Wenige Minuten später hatte Rhodan den Trichterbau umrundet. Insgesamt hatte er dort eine knappe Stunde verbracht. Was IPAR nun eigentlich herstellte oder verkaufte, wusste er allerdings immer noch nicht. Er nahm sich vor, Atlan oder Crest bei Gelegenheit danach zu fragen.

Der Gedanke an Crest war schmerzhaft. Der Freund und Mentor war seit den Ereignissen beim Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela spurlos verschwunden, vermutlich entführt von drei unithischen Kopfgeldjägern, möglicherweise aber auch auf der Suche nach seiner verschwundenen Ziehtochter Thora. Rhodan hoffte inständig, dass er den Wissenschaftler eines nicht allzu fernen Tages wiedersehen würde.



In den kommenden beiden Stunden bewegte sich Rhodan in Richtung Inselzentrum. Er besaß nach wie vor kein Geld und somit keine Möglichkeit, das öffentliche Verkehrsnetz Ghewanals zu nutzen. Zudem sandte sein Magen inzwischen eindeutige Signale aus, und seine Kehle war so trocken wie die Mojave-Wüste im Juli.

Vor ihm lief die Straße auf eine ausladende Kreuzung zu. Aus der Ferne drang Musik an seine Ohren. Sie war immer wieder mit langen Fanfarenstößen unterlegt und klang für menschliche Ohren bombastisch und überladen.

Dann erst wurde er auf die flimmernden Energiezäune aufmerksam, die die Kreuzung beinahe lückenlos umgaben. Als er den Kopf in den Nacken legte, konnte er die schwarzen Gleiter sehen, die hoch über der Fahrbahn schwebten und sich mit scharfen Konturen gegen den grauen Himmel abhoben. Sofort richtete er den Blick zurück auf die Straße, denn er ging davon aus, dass die Gleiter entsprechende Aufzeichnungs- und Überwachungsgeräte mit sich führten. Sergh da Teffron hatte die Steckbriefe Rhodans und seiner Freunde sicher schon großflächig verteilt.

Rhodan überlegte kurz, ob es nicht besser war, umzukehren und sich vom Ort des Geschehens zu entfernen, doch zum einen war er neugierig, zum anderen war die Gefahr einer Entdeckung hier wahrscheinlich genauso groß wie anderswo. Außerdem strömten in diesem Moment von allen Seiten Arkoniden herbei und eilten auf die Kreuzung zu. In der Wand aus Leibern erkannte er auch Mehandor, Aras und einige Spezies, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

Rhodan hatte gar keine andere Wahl, als sich der Masse anzuschließen. Einen einzelnen Mann, der gegen den Strom der Schaulustigen ankämpfte, hätte man von oben sofort registriert.

Neben ihm tauchte ein Arkonide mit erstaunlicher Leibesfülle auf. Er trug eine unvorteilhafte, weil hautenge grüne Kombination, die an Schultern, Ellbogen und Knien mit glitzernden Pailletten verziert war. In den langen weißen Haaren fanden sich vereinzelte blaue und rote Strähnen, und Rhodan hätte schwören können, dass der Mann Lippenstift aufgetragen hatte.

»Der Regent persönlich!«, rief er mit einer Bassstimme, die so gar nicht zu seinem bunten Aufzug passen wollte. »Ist das zu fassen?« Dabei packte er Rhodan an der Schulter, zog ihn zu sich heran und drückte ihn fest an sich.

»Ja«, stieß Rhodan hervor. »Wirklich kaum zu glauben.«

Von hinten drängten weitere Neugierige nach, und der Dicke musste sein Opfer  freiwillig oder nicht  loslassen, um nicht umgerissen zu werden. »Passt doch auf, ihr rücksichtsloses Pack!«, beschwerte er sich lautstark.

Rhodan machte, dass er davonkam. Die Kreuzung war inzwischen nur noch knapp hundert Meter entfernt. Zwei Reihen bewaffneter Soldaten hatten sich hinter den energetischen Barrieren aufgebaut und blickten der Menge grimmig entgegen.

Es gelang Rhodan um den Preis einiger unsanfter Rempler und Rippenstöße, seitlich auszuweichen und einen Platz in der Nähe eines Einsatzgleiters zu ergattern. Hier hielten sich nur wenige Ghewanaler auf, da die Sicht auf die Kreuzung nicht besonders gut war.

Die Fanfarenmusik wurde immer lauter. Kurz darauf erblickte Rhodan einen riesigen, mit Flaggen und Girlanden geschmückten Prunkwagen, der hinter einer grauen Hausfassade zum Vorschein kam und mit etwa zehn Stundenkilometern auf die Kreuzung zurollte. Im Zentrum des als mobile Bühne gebauten Fahrzeugs erhob sich ein riesiges, von einem goldenen Geländer umkränztes Podest.

Dann sah er den Regenten!

Rhodan konnte das Gesicht des in eine lange weiße Robe gehüllten Mannes nur ein paar Sekunden lang erkennen, doch die geradezu körperlich spürbare Selbstsicherheit, die den Herrscher umgab, wirkte deutlich länger nach. Hätte der Doppelgänger nicht ob des toten Regenten erschüttert sein, hätte er nicht zumindest Ansätze von Verunsicherung oder Rastlosigkeit zeigen müssen?

Zum ersten Mal, seit Rhodan aus dem Zweistromland an die Oberfläche von Artekh 17 zurückgekehrt war, beschlichen ihn leise Zweifel. Hatte Atlan wirklich den echten Regenten erschossen? War es möglich, dass der tatsächliche Herrscher seinen Doppelgänger in die Tiefen des Planeten geschickt hatte und selbst zurückgeblieben war? Wenn ja, dann musste Sergh da Teffron das wissen, denn er stand nur zwei Schritte hinter dem Regenten, umringt von einer Gruppe älterer Arkoniden in prächtigen, von Orden und Rangabzeichen übersäten Uniformen. Diese hohen militärischen Würdenträger wiesen darauf hin, dass die Flotte vorbehaltlos hinter ihrem Oberbefehlshaber stand.

Rhodan erhielt keine Gelegenheit mehr, weiter über die Konsequenzen seines Verdachts nachzudenken, denn in diesem Moment brach ein Wesen durch die Reihen der Soldaten, das auf den ersten Blick wie die Karikatur eines Humanoiden wirkte. Den kaum mehr als eineinhalb Meter großen Körper als dürr zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. Da der Unbekannte lediglich eine kurze braune Hose trug, war sein zerbrechlich wirkender Leib mit der milchig weißen Haut gut zu sehen. Noch während Rhodan sich fragte, wie der Kleine durch die Absperrungen geschlüpft war, rannte er schon auf zwei kurzen, aber unheimlich flinken Beinen auf den Prunkwagen des Regenten zu. Dabei winkte er eifrig mit vier seiner sechs Arme und rief etwas, das Rhodan respektive sein implantierter Translator von seiner Position aus nicht verstand. Danach ging alles rasend schnell.

Der Weißhäutige geriet ins Straucheln, überschlug sich und prallte mit dem Rücken gegen die Verkleidung des Prunkwagens. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, waren drei Soldaten heran, rissen den Kleinen brutal auf die Beine und zerrten ihn mit sich. Dabei schlugen sie ihm mehrfach mit den Fäusten auf den Kopf. Schließlich verschwanden die Uniformierten mit ihrem Gefangenen in einer Nische zwischen zwei Gebäuden, und die Parade lief weiter, als wäre nichts geschehen.

»Verlauste Missk«, hörte Rhodan eine Stimme neben sich. Sie gehörte einem der vielen jungen Arkoniden in Uniform, die den Straßenrand säumten und die man vermutlich hierher beordert hatte, damit die überall postierten Kameras eine passende Kulisse vorfanden. »Ich frage mich, warum man dieses Ungeziefer nicht längst ausgerottet hat!«

Einige seiner Kameraden nickten beifällig.

»Habt ihr gehört, was dieses kleine Monster gerufen hat?«, fragte ein zweiter Mann. »Es wollte mit dem Regenten reden. Unglaublich, was sich diese Missgeburten inzwischen herausnehmen!«

Rhodan quetschte sich zwischen dem Einsatzfahrzeug und einer Mauer hindurch und hielt auf den Durchgang zu, in dem die Soldaten mit dem Missk verschwunden waren. Nun, da der Prunkwagen die Kreuzung passiert hatte, löste sich die Menge schnell auf, und er kam gut voran. Kurz darauf erreichte er die dunkle Nische. Täuschte er sich, oder hörte er ein leises Wimmern?

Vorsichtig tastete er sich an einer Wand entlang. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Finsternis. Ein schmaler Durchlass öffnete sich in einen engen Hinterhof, eigentlich eher eine Art Kamin, der von den hier in die Höhe ragenden Gebäuden gebildet wurde. An einer der Fassaden glomm eine mit Schmutz und Staub überzogene Leuchtröhre und tauchte die Umgebung in schummriges Licht.

Der Missk lag am Boden und hatte alle sechs Arme schützend um den mageren Körper geschlungen. Um ihn herum standen die drei Soldaten und traten rücksichtslos auf ihn ein. Immer und immer wieder fuhren die schweren Stiefel der Männer in den verkrümmten Leib des Wehrlosen, der bei jedem Treffer einen kurzen, spitzen Schrei ausstieß.

»Aufhören!«, rief Rhodan laut und trat in den engen Innenhof hinein. »Auf der Stelle!«

Die drei Uniformierten hielten inne und starrten ihn überrascht an.
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»Wer ist das denn?«, fragte einer der Soldaten, ein älterer Mann mit kurzen weißen Haaren, buschigen Augenbrauen und einer langen dünnen Narbe, die sich von der rechten Schläfe bis unter das spitze Kinn zog. Er machte einen Schritt auf Rhodan zu und musterte ihn geringschätzig.

»Hast du dich verlaufen, Kerl?«, rief der zweite Arkonide. Auch er trug die Haare militärisch kurz. Sein breiter Oberkörper sprengte fast die Uniformjacke, und seine Hände wirkten im Zwielicht unnatürlich groß.

»He!«, meldete sich nach einigen Sekunden des Schweigens auch der Dritte im Bunde zu Wort, ein schlaksiger Jüngling mit aschfahler Haut. Die schwarzen Augen sahen aus, als hätte jemand zwei große Löcher in sein Gesicht gestanzt. »Man hat dich etwas gefragt! Antworte gefälligst!«

»Nein«, sagte Rhodan leise und beherrscht. »Ich habe mich keineswegs verlaufen. Ich dachte mir nur, dass ihr vielleicht Hilfe braucht. Dieser Missk macht einen äußerst gefährlichen Eindruck. Sicher, dass ihr ihm zu dritt gewachsen seid?«

»Was ...?« Der Schlaksige brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Rhodan sie verspottete.

Der Ältere trat einen weiteren Schritt nach vorn. Erst jetzt bemerkte Rhodan, dass er eine Strahlenpistole am Gürtel trug. Vermutlich waren seine Kumpane ebenfalls bewaffnet. Das anzügliche Grinsen seines Gegenübers bewies, dass der Soldat Rhodans Blicke und die dadurch ausgelöste Besorgnis sehr wohl registriert hatte.

»Na schön, mein Freund«, sagte er mit übertriebener Freundlichkeit. »Du hattest deinen Moment. Ich schlage vor, dass du dich jetzt ganz schnell umdrehst und verschwindest. Das hier geht dich nichts an. Du willst doch sicher keinen Ärger mit dem Imperium, oder?«

Die anderen beiden Soldaten lachten, als hätte ihr Kamerad einen besonders guten Witz gerissen.

Währenddessen hatte sich der Missk aufgerappelt und den Kopf erhoben. Sein Gesicht zierten einige blutige Schrammen, und auf dem haarlosen Schädel entwickelte sich eine faustgroße blaurote Schwellung. Das seltsame Wesen blickte Rhodan aus großen Augen an und lächelte zaghaft.

Vor vielen Jahren hatte Rhodan ein populärwissenschaftliches Buch über Philosophie gelesen. Er erinnerte sich weder an den Titel noch an den Autor, aber ein Satz, das Zitat irgendeines griechischen Historikers, ging ihm seit damals nicht mehr aus dem Kopf. Das Geheimnis des Glücks ist die Freiheit, hatte es dort geheißen, das Geheimnis der Freiheit aber ist der Mut.

Rhodan hatte viel über diese Worte nachgedacht, den in ihnen transportierten Gegensatz zwischen Schlichtheit und Eloquenz bewundert. Für ihn bedeuteten sie nicht mehr und nicht weniger, als dass eine auf Freiheit fußende Gesellschaft nur dann überleben konnte, wenn sich jeder Einzelne der Bedeutung dieser Freiheit ebenso bewusst war wie der Gefahr, die ihr fortwährend drohte. Wer nicht bereit war, für die Freiheit anderer Opfer zu bringen, der hatte die eigene Freiheit nicht verdient.

»Hast du mich nicht verstanden?«, riss ihn die Frage des Narbengesichtigen aus den Gedanken. »Du sollst verschwinden!«

»Das tue ich gern«, gab Rhodan zurück. »Allerdings gehe ich nicht allein. Mein kleiner Freund hier ...«, er deutete auf den noch immer am Boden liegenden Missk, »... wird mich begleiten.«

Für ein paar lange Sekunden herrschte verblüffte Stille. Dann brachen die Arkoniden in lautes Gelächter aus. Es hallte von den Häuserfassaden wider, und der Missk nahm augenblicklich wieder Schutzhaltung ein.

Rhodan beobachtete das Trio aufmerksam. Im hintersten Winkel seines Verstands war ihm von Anfang an klar gewesen, dass diese Situation eskalieren musste. Und ebenso klar war, dass er nur dann eine Chance besaß, wenn er die bevorstehende Auseinandersetzung so rasch wie möglich beendete.

Die Hand des älteren Soldaten griff nach der Waffe am Gürtel, doch bevor die Finger überhaupt den Kolben berührten, war Rhodan nach vorn gesprungen. Seine Faust traf punktgenau jene Stelle zwischen Brustkorb und Magengrube, an der beim Menschen der Solarplexus lag, ein komplexes Geflecht aus Nervenfasern, deren Überstimulation zu Schwindelgefühlen bis hin zu Bewusstlosigkeit führen konnte.

Zu seiner Erleichterung schien sich die menschliche von der arkonidischen Anatomie zumindest in dieser Hinsicht nicht wesentlich zu unterscheiden, denn der Getroffene schnappte verzweifelt nach Luft und taumelte zurück. Rhodan setzte sofort nach und schlug den Soldaten mit einem zweiten Hieb bewusstlos.

Dessen Mitstreiter reagierten unangenehm schnell. Allerdings wurde die Enge des Innenhofs zu ihrem Verhängnis. Die Arkoniden griffen gleichzeitig nach ihren Waffen und sprangen zurück, um sich ein besseres Schussfeld zu verschaffen. Dabei stießen sie mit dem Rücken gegen eine Gebäudemauer. Dieser kurze Moment der Ablenkung reichte Rhodan aus.

Er setzte über den Missk hinweg, rammte dem linken Soldaten das Knie in den Unterleib und dem rechten den Ellbogen gegen den Hals. Einer der beiden Männer hatte die Strahlenpistole bereits gezogen. Nun glitt sie ihm aus den Händen und fiel polternd zu Boden.

Rhodan handelte rein instinktiv. Zwei schnelle Fausthiebe gegen die Schläfe seiner Gegner sorgten dafür, dass sie ihrem Kollegen in die Bewusstlosigkeit folgten. Er griff nach der Waffe und schob sie sich so in den Gürtel, dass sie von der Jacke verdeckt wurde. Dann packte er den Missk, zog ihn auf die kurzen Beine und gab ihm einen Stoß, der ihn in Richtung Ausgang taumeln ließ.

»Na los!«, zischte er dem völlig entgeisterten Humanoiden zu. »Beweg dich! Wir müssen verschwinden.«

Mit dem Missk im Schlepptau erreichte er die Straße und schaute sich um. Im ersten Moment wollte er gar nicht glauben, was er sah. Auf der Kreuzung, auf der vor Kurzem noch der Prunkwagen des Regenten gefahren und die von Tausenden Schaulustigen umlagert gewesen war, floss der Gleiterverkehr, als wäre nie etwas gewesen. Die Energiebarrieren, die Fahrzeuge der Sicherheitskräfte, die grimmig dreinblickenden Soldaten mit ihren Strahlengewehren  all das war verschwunden, als hätte es niemals existiert. Selbst die Zuschauer hatten sich in Rekordtempo in alle Himmelsrichtungen zerstreut, und wenn Rhodan nicht den kleinen Missk neben sich gewusst hätte, wäre er wohl zu dem Schluss gekommen, die Ereignisse der letzten Minuten nur geträumt zu haben.

»Hier entlang!«, sagte der weißhäutige Humanoide bestimmt und zog Rhodan nach rechts. Da eine Richtung vorerst so gut wie die andere war, leistete Rhodan keinen Widerstand.

»Wohin willst du denn?«, fragte er.

»Nach Hause«, lautete die Antwort. Die Stimme des Missk klang hoch und kindlich wie die einer Cartoonfigur; ein bisschen so, als hätte der Kleine Helium eingeatmet.

»Ich bin übrigens Perry«, stellte sich Rhodan vor. »Verrätst du mir auch deinen Namen?«

»Shy«, gab der Missk zurück.

»Shy? Wie das englische Wort für ...?« Er unterbrach sich, als ihm bewusst wurde, dass der Missk garantiert kein Englisch sprach und somit gar nicht wissen konnte, dass shy in dieser Sprache so viel wie scheu, schüchtern oder zurückhaltend bedeutete.

Sie verließen die Straße bereits an der ersten Abzweigung. Shy schien sich bestens auszukennen, denn er zögerte zu keinem Zeitpunkt und dirigierte seinen menschlichen Begleiter in immer engere und dunklere Gassen hinein. Dabei machte er ihn immer wieder auf Hindernisse wie Mauervorsprünge oder Bodenunebenheiten aufmerksam.

»Warte, Shy!«, sagte Rhodan schließlich und blieb stehen. Sie hatten eine Art Schutthalde erreicht. Vor ihnen stapelten sich Holzbalken, Stahlgitter und grob behauene Steine, die notdürftig mit Plastikplanen abgedeckt waren. Auch im Halbdunkel war deutlich zu erkennen, dass sich schon lange niemand mehr um das hier gelagerte Baumaterial gekümmert hatte.

»Ich muss wissen, wohin du mich bringst«, drängte Rhodan. »Ich habe wenig Zeit und muss so schnell wie möglich den Raumhafen erreichen.«

Shy wandte sich um. Seine Augen glänzten wie zwei winzige Scheinwerfer.

Missk sind offenbar Nachtseher wie irdische Katzen, schoss es durch Rhodans Kopf. Katzen besaßen in oder hinter der Netzhaut eine reflektierende Zellschicht, die das Licht ein zweites Mal durch die Retina leitete und so auch in der Dämmerung eine einwandfreie Sicht ermöglichte. Für Außenstehende sah es dann so aus, als würden die Augen leuchten.

»Der Raumhafen«, wiederholte Shy leise. »Bist du mit einem Raumschiff gekommen? Stimmt es, dass jedes Licht am Himmel ein Stern wie Artekh ist? Du bist kein Arkonide, nicht wahr? Kommst du von einer anderen Welt? Erzählst du mir ...«

»Shy, Shy!«, rief Rhodan und hob beide Arme. »Ich werde deine Fragen beantworten, aber zuerst brauche ich deine Hilfe. Du lebst hier, richtig? Du kennst alle Verstecke und Schleichwege, oder?«

»Natürlich«, bestätigte der Kleine. »Meine Geschwister und ich leben alle unter der Stadt. Die Arkoniden mögen uns nicht. Sie haben uns verboten, die Stadt zu betreten.« Bei den letzten Worten hatte Shy kurz den Kopf gesenkt, doch schon einen Lidschlag später stahl sich wieder ein Lächeln in sein Gesicht. »Das macht aber nichts«, sagte er. »So schön ist es hier oben auch wieder nicht.«

»Da bin ich völlig deiner Meinung, mein Freund.« Rhodan nickte. »Hör zu, ich würde mich gerne ein paar Stunden ausruhen. Vielleicht weißt du auch, wo ich etwas zu essen und zu trinken auftreiben kann.«

Der Missk war einen Schritt zurückgetreten und starrte sein Gegenüber mit offenem Mund an.

»Was ist los, Shy?«, fragte Rhodan. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Meinst du das wirklich?«, brachte der Weißhäutige zaghaft hervor. »Bist du ... mein Freund?«

Rhodan lächelte. »Aber ja«, sagte er dann. »Wenn du willst, bin ich sehr gerne dein Freund.«
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Als Sergh da Teffron in sein Quartier zurückkehrte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Männer wie er entwickelten für so etwas einen sechsten Sinn  und oft genug hing sogar ihr Leben davon ab.

Die Parade war genauso verlaufen, wie es der Regent und seine Zeremonienmeisterin Ihin da Achran geplant hatten. Da Teffron kannte die Frau, die es von einer gewöhnlichen Palasthure bis zur Rudergängerin im Tross des Herrschers gebracht hatte, nur zu gut. Ihre Pfade hatten sich schon früh am Hof des damaligen Imperators gekreuzt. Zunächst war sie ihm sowohl als Gespielin wie auch als Verbündete im Dschungel der höfischen Ränkespiele sehr nützlich gewesen. Am Ende hatte er jedoch lernen müssen, dass auch sie nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht war, und die Enttäuschung darüber hatte tiefe Spuren hinterlassen; Spuren, die man nicht sah, die aber umso mehr schmerzten.

Ihin da Achran hatte ihre gerechte Strafe erhalten  und ihm bittere Rache geschworen. Es nötigte ihm ein gutes Maß an Bewunderung ab, dass sie über die Jahrzehnte in eine Position gelangt war, in der sie ihm gefährlich werden konnte.

Sergh da Teffron betrat den großen Wohnbereich, dessen Fenster auf den Platz des Glanzes blickten. Irrte er sich? Spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich? Der für die Verhältnisse eines Militärstützpunkts verschwenderisch ausgestattete Raum lag still und leer vor ihm, doch seine Unruhe wollte sich nicht legen.

Die Hand des Regenten war sich nicht sicher, wie es nun weitergehen sollte. Das Imperium stand vor einem Krieg, der tief greifende Veränderungen mit sich bringen würde. Nicht nur für die Arkoniden, sondern für alle Zivilisationen, die unter dem Schutz des Sternenreichs wuchsen und gediehen. Im Angesicht einer so elementaren Bedrohung, wie sie die Methans zwangsläufig darstellten, musste jeder Opfer bringen, musste jeder seinen Teil zur Abwendung der Gefahr beitragen. Das würde naturgemäß Widerstand provozieren, denn beileibe nicht jeder war sich der wahren Größe des Imperiums sowie des Maßes an Respekt und Dankbarkeit bewusst, das er ihm schuldete.

Sergh da Teffron selbst sah diesen Entwicklungen mit großer innerer Aufregung entgegen, auch wenn das Schicksal mit ihm persönlich eher rüde umgesprungen war. Immerhin schien ihm der Regent die Misserfolge der letzten Wochen nicht nachzutragen. Selbst wenn man in Betracht zog, dass dessen Handeln nicht unbedingt im Einklang mit seinem Denken stehen musste, glaubte da Teffron, dass er zunächst erst einmal frei atmen konnte. Der Regent hatte keinen Grund, an der Loyalität seiner Hand zu zweifeln. Die Kriegsvorbereitungen würden zahlreiche Kritiker auf den Plan rufen, und in einer solchen Situation durfte der Herrscher auf niemanden verzichten, der treu und ergeben zu ihm hielt.

Sergh da Teffron durchquerte den Wohnbereich, ging an der balkonartigen Nische vorbei, in der ein runder Konferenztisch und sechs Sessel standen, und erreichte das Schlafzimmer. Der Raum war in blauen Pastelltönen gehalten und wurde von einem gewaltigen Bett beherrscht, über dem sich ein dunkelblauer Baldachin spannte. Für da Teffrons Geschmack waren der hochflorige Teppich, der begehbare Kleiderschrank und die sich anschließende Badelandschaft mit ihrer künstlichen Flora deutlich zu viel des Guten. Da der Regent ihm das Quartier angeblich persönlich hatte zuweisen lassen, nahm er es als Ausdruck seiner Wertschätzung und akzeptierte den Luxus.

Die junge Frau, die mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß und ihm lächelnd entgegenblickte, hatte er noch nie zuvor gesehen. Mit ihren kurzen silbernen Haaren, der schmalen Nase und den in einem ungewöhnlich hellen Rosa schimmernden Augen war sie nicht unbedingt das, was er eine Schönheit genannt hätte.

Sergh da Teffron machte zwei Schritte auf das Bett zu. »Wer sind Sie? Und wie bei allen Göttern Arkons kommen Sie hier herein?«

»Warum so schlechte Laune?« Ihre schneeweiße Kombination mit den schwarzen Einsätzen in der Taille lag hauteng an und betonte die makellosen Rundungen eines für da Teffrons Geschmack zu sportlichen Körpers. Schon während seiner Zeit als junger Offiziersanwärter im diplomatischen Dienst hatte er eher den großen und üppigen Typ Frau bevorzugt.

Reiß dich zusammen!, rief er sich zur Ordnung. Du bist fast 160 Jahre alt. Also benimm dich entsprechend!

»Ich fand dich großartig da draußen«, sprach die Unbekannte weiter und wedelte mit der rechten Hand unbestimmt in Richtung Fenster. »Fast so beeindruckend wie den Regenten selbst.«

Es geschah nicht oft, dass Sergh da Teffron die Worte fehlten. Für die unglaubliche Respektlosigkeit, ihn frech mit der persönlichen Anrede anzusprechen, hätte er diese impertinente Person auf der Stelle bestrafen lassen können. Warum er es nicht tat, warum er nicht die vor seinem Quartier patrouillierenden Wachen alarmierte und die Frau abführen ließ, hätte er nicht zu sagen vermocht. Stattdessen starrte er sie an und versuchte sich darüber klar zu werden, was er als Nächstes tun sollte.

»Ich bin übrigens Theta«, stellte sich seine Besucherin vor und rutschte an den Rand des Bettes. Die mehrere Quadratmeter große Matratze war so hoch, dass die Beine der Frau nicht bis zum Boden reichten. »Was ist?«, fragte sie und streckte ihm die Arme entgegen. »Willst du mir nicht helfen?«

Als Sergh da Teffron keine Anstalten machte, ihrer Aufforderung nachzukommen, zuckte sie mit den Schultern und sprang kurzerhand selbst. Dann legte sie den Kopf schief und sah ihn abwartend an.

»Was wollen Sie ... Ich meine, was machen Sie hier?«, stieß die Hand des Regenten schließlich hervor. Nach und nach gewann da Teffron seine Fassung zurück, und seine Überraschung verwandelte sich rasch in Ärger.

»Niemand hat dir etwas gesagt?« Theta wirkte ehrlich verblüfft. »Nun ja, wahrscheinlich wollte der Regent dich überraschen. Es scheint ihm gelungen zu sein.« Wieder zeigte sie dieses unglaubliche Lächeln, das ihm von Mal zu Mal bezaubernder vorkam und das die Dauer seiner Verwirrung ins Endlose zu verlängern schien.

»Der Regent?«, wiederholte er ungläubig.

»Genau der«, bestätigte Theta. »Du hast eine Menge durchgemacht, nicht wahr? Und du hast deinen Assistenten verloren. Unser Herrscher weiß Hingabe zu schätzen. Er schickt mich, um dir zu Diensten zu sein.«

»Das ... das ist doch wohl alles nur ein schlechter Scherz«, erwiderte der Arkonide. »Du willst mein neuer Assistent ... meine neue Assistentin sein?«

»Ich kann alles sein, was du willst«, sagte Theta leise und trat einen weiteren Schritt an Sergh da Teffron heran. Der Klang ihrer Stimme brachte eine Saite in ihm zum Schwingen, von deren Existenz er bislang nichts gewusst hatte.

»Du bist eine Kurtisane, eine von Ihins Mädchen.« Da Teffron hatte den Satz nicht als Frage formuliert.

Thetas Lächeln verschwand, und sie verzog die sanft geschwungenen Lippen zu einem vollendeten Schmollmund.

Eines muss man der alten Hexe lassen, dachte die Hand des Regenten an die Adresse Ihin da Achrans. Sie dressiert ihre kleinen Schnüfflerinnen nahezu perfekt.

Sergh da Teffron atmete tief durch. Beinahe hätte er den Köder geschluckt. Es war allgemein bekannt, dass sich der Regent gerne aus Ihin da Achrans Stall bediente. Die ehemalige Kurtisane hatte ihr altes Gewerbe nie ganz aufgegeben; schließlich war sie schon damals eine der Besten ihres Fachs gewesen, wie er aus eigener Erfahrung wusste.

Kurtisanen gehörten auf Arkon und dort vor allem beim Hochadel und am Palast des Imperators zum Alltag  und das sowohl in weiblicher als auch in männlicher Ausführung. Es handelte sich dabei meistens um hervorragend ausgebildete und ausgesprochen kluge Frauen und Männer, die ihren Pflichten mit großer Hingabe nachgingen. Auch wenn sich die öffentliche Meinung in den letzten Jahrtausenden gewandelt hatte und der Beruf der Kurtisane als moralisch anstößig empfunden wurde, galt er vor allem am Imperatorenhof als rechtschaffene und für die Betroffenen überaus einträgliche Profession.

»Die gute Ihin glaubt offenbar, dass ich inzwischen senil geworden bin«, sagte Sergh da Teffron und grinste süffisant. »Geh zu deiner Matrone zurück und sag ihr, dass sie es schon ein bisschen geschickter anstellen muss, wenn sie mir eine Spionin unterschieben will.«

»Was ...?« Thetas fast weiße Haut wurde noch um eine Spur heller. In den rosa Augen glänzte es feucht. Wenn das Mädchen eine Schauspielerin war, dann eine verdammt gute!

»Lass es sein!« Sergh da Teffron drehte sich um und ging in den Wohnraum zurück. »Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber ich weiß sehr genau, was du bist. Also spar dir deine Tränen und mach, dass du wegkommst. Ich bin müde und will ein paar Stunden schlafen.«

Theta, die ihm gefolgt war, zog die Nase hoch und wischte sich mit der Hand über die Lippen. Ihre Schultern zitterten kaum merklich, und es war ihr anzumerken, dass sie mit Macht gegen das Weinen ankämpfte. »Darf ich wenigstens eine Stunde bleiben, Herr?«, fragte sie. »Nur eine Stunde, ganz bestimmt. Ich verspreche, dass ich nicht störe und nur still dasitzen werde.«

»Wozu soll das gut sein?«, wollte die Hand des Regenten wissen.

Theta senkte den Kopf. Sie ließ sich auf einen der Schwebesessel sinken, die vor einem großformatigen Holoschirm aufgestellt waren, faltete die Hände und legte sie in den Schoß. »Es ist nur eine Bitte, Herr«, sagte das Mädchen kaum verständlich. »Nur damit sie ... damit sie glaubt ...« Ihre Stimme brach endgültig, und heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper, der plötzlich unglaublich zart und zerbrechlich wirkte.

Sie spielt dir etwas vor, dachte Sergh da Teffron. Lass dich nicht täuschen. Das ist alles nur eine große Inszenierung. Warum sonst spricht sie dich plötzlich mit Herr an?

Gegen seinen Willen ging er zu ihr hinüber und baute sich vor ihr auf. Er sollte sie am Arm packen und aus seiner Unterkunft werfen. Dieses armselige Mädchen war nichts weiter als eine Marionette. Sie war es nicht einmal wert, dass man Mitleid mit ihr empfand.

»Warum willst du noch bleiben?«, fragte er barsch. »Rede, oder ich ziehe dich an deinen Ohren hier raus.«

Theta hob zögernd den Kopf, und Sergh da Teffrons Herzschlag beschleunigte sich. Bei allen Göttern Arkons, warum sah er erst jetzt, wie unglaublich schön diese junge Frau war? Die Farbe ihrer Augen hatte sich durch das Weinen in ein glutiges Rot verwandelt. Die feuchten Tränenspuren auf den Wangen glänzten wie Kristallstaub, und die winzigen Grübchen um die Mundwinkel erinnerten den Arkoniden an eine Zeit, in der auch er noch jung und voller Tatendrang gewesen war.

»Wenn ich ... wenn ich bleibe«, sagte Theta zögerlich, »denkt Ihin vielleicht, dass ich ... dass wir ... dass ich dir zu Diensten war, Herr. Und dann ... dann wird sie mir vielleicht ... nicht wehtun.«

»Was redest du da für einen Unsinn?«, begehrte da Teffron auf. »Ihin hat ihre Mädchen nie geschlagen. Schläge hinterlassen Spuren.«

»Du musst mir nicht glauben, Herr«, gab Theta zurück. »Wäre ich an deiner Stelle, würde ich es auch nicht tun. Aber gib mir nur diese eine Stunde, und ich werde dich nie mehr um etwas bitten.«

Sergh da Teffron sah der jungen Frau tief in die Augen, und sie hielt seinem Blick mühelos stand.

Warum nicht?, dachte er. Sie kann mir nichts anhaben, denn ich habe sie durchschaut. Warum soll ich mich also nicht noch ein bisschen mit ihr amüsieren?

»Na schön«, sagte er laut und grinste. »Du kannst bleiben. Aber du wirst dir deinen Aufenthalt verdienen müssen ...«
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Ihin da Achran sichtete die letzten Meldungen. Beiläufig griff sie nach dem protzig wirkenden Kristallkelch, den ihr Nertan reichte. Wie gewöhnlich hatte ihr Adjutant den belebenden Arkonsirup im exakt richtigen Verhältnis mit Eiswasser verdünnt. Sie nahm einen Schluck und genoss den süßlich herben Geschmack des Getränks. Mit sicherem Gespür für ihre aktuelle Stimmung hatte Nertan die Sorte Arkonrose gewählt; genau das, was sie im Moment brauchte.

Die Rudergängerin war unzufrieden, aber das war sie im Prinzip immer. Zufriedenheit ist Phlegma, hatte ihr Vater früher oft gesagt. Er war ein hoher Offizier in der Imperialen Flotte gewesen, hatte seinen Nachwuchs jedoch nie offiziell anerkannt.

Ihin war von ihrer Mutter Matera erzogen worden. Selbst eine Kurtisane, hatte sie ihre Tochter von Beginn an auf das nicht einfache Leben am Hof vorbereitet und die Talente der kleinen Ihin früh erkannt. Matera hatte es nie geschafft, das Bett mit einem Imperator zu teilen; Ihin dagegen hatte während ihrer Zeit auf Arkon gleich drei von ihnen gehabt, was ihrer späteren Karriere ganz sicher nicht abträglich gewesen war.

Vor einer halben Stunde hatte sich der Regent erneut gemeldet, um sich persönlich für die Auswahl des Mädchens zu bedanken, das sie ihm geschickt hatte. Der Herrscher erfreute sich bereits seit Tagen einer außergewöhnlich guten Laune. Angesichts des drohenden Krieges war das zwar befremdlich, verwunderte Ihin jedoch nicht. Stimmungsschwankungen waren bei ihm keine Seltenheit.

Natürlich beging sie nicht den Fehler, die plötzliche Aufmerksamkeit des Herrschers mit echter Zuneigung zu verwechseln. Das Leben am Hof und der Aufstieg in den Hochadel waren nur mit viel Geschick und noch mehr Misstrauen zu bewältigen. Schon die Tatsache, dass ihr Mädchen keinerlei verwertbare Informationen erbeutet hatte, machte Ihin unruhig. War der Anruf des Regenten womöglich eine versteckte Warnung gewesen? Wusste oder vermutete er, dass ihn seine Rudergängerin ausforschte? Ihin da Achran nahm sich in diesen Sekunden vor, in Zukunft aufmerksamer zu sein.

Ihre Unzufriedenheit wurde von der Tatsache gemildert, dass Theta bisher nicht angerufen hatte. Also hielt sie sich noch immer in den privaten Räumen von Sergh da Teffron auf. Die Rudergängerin rechnete nicht wirklich damit, dass der alte Zausel auf die junge Arkonidin hereinfallen würde. Andererseits war Theta das beste Mädchen, das sie derzeit hatte  und die Hand des Regenten eben auch nur ein Mann.

Manchmal fragte sich Ihin, ob es so etwas wie Evolution überhaupt gab oder ob die angebliche Weiterentwicklung intelligenten Lebens nichts anderes als eine Erfindung kreativer Exobiologen war. Die Arkoniden hatten ihr gewaltiges Sternenreich über Jahrtausende hinweg errichtet. Dennoch gab es in der langen und ereignisreichen Geschichte des Imperiums einen Faktor, der sich über die gesamte Zeit nie verändert hatte, eine Kraft, die damals wie heute als Triebfeder für politische Intrigen diente, für Kriege, Familienfehden, Verleumdungen, Attentate, Umstürze und was der hässlichen Dinge mehr waren: Sex!

Schenkte man den alten Schriften Glauben, war bereits der erste arkonidische Imperator einem von Eifersucht motivierten Mord zum Opfer gefallen. Es sollte nicht der letzte gewesen sein. Aus eigener Erfahrung wusste Ihin da Achran, dass selbst die intelligentesten und raffiniertesten Ränkeschmiede ins Stolpern gerieten, sobald man ihnen die richtige Frau  in manchen Fällen auch den richtigen Mann  in den Weg legte. Evolution hin oder her: Wenn die Hormone die Herrschaft übernahmen, war auch der mächtigste Verstand hilflos!

Auf einem der Holos über ihrer Steuerkonsole blinkte eine blaue Infozeile. Eine Nachricht, die sie zur Wiedervorlage gespeichert hatte.

»Nertan«, sagte sie, als sie den kurzen Text gelesen hatte. »Gib mir alles, was wir über die Ankunft der TIA'IR auf Ghewanal haben.«

»Sofort, Herrin!«, hörte sie die Stimme ihres Assistenten aus dem Hintergrund. Es dauerte keine zehn Sekunden, da erschienen die gewünschten Daten bereits auf dem Holoschirm. Nertan mochte seine Eigenheiten und ermüdenden Angewohnheiten haben, doch wenn es darum ging, ihre Wünsche in Rekordzeit zu erfüllen, konnte ihm niemand das Wasser reichen.

»Interessant«, murmelte Ihin da Achran. Laut den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras hatten fünf Personen und ein Purrer die Raumjacht vor knapp zwei Tagen verlassen. Angeblich handelte es sich um Gha'essold, Schatzsucher, die die schnittige Jacht gefunden hatten und nun als rechtmäßige Prise registrieren lassen wollten. Ihin da Achran hatte vor Kurzem selbst mit einem der Besatzungsmitglieder gesprochen. Die Lotsen hatten das Schiff überprüft und nichts Verdächtiges gefunden. Andernfalls hätte die TIA'IR auch niemals eine Landeerlaubnis für Ghewanal erhalten.

Ihin da Achran betrachtete die wenigen Fakten, die ihr über die seltsame Gruppe vorlagen. Der Arkonide nannte sich Geramor da Findur  die Namensähnlichkeit mit ihrem Adjutanten war fraglos nur Zufall. Dann waren da eine Mehandor namens Sibelh, zwei Männer von einem Planeten mit dem skurrilen Namen Sand ...

Die Rudergängerin schüttelte den Kopf. Man musste wahrhaftig kein Genie sein, um zu erkennen, dass es sich hier um Tarnidentitäten handelte. Dennoch hatten es die seltsamen Besucher bis nach Ghewanal geschafft  und waren kurz darauf spurlos verschwunden.

Einen Moment lang überlegte Ihin, ob sie Nertan mit einer tiefer gehenden Recherche beauftragen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zum einen war sie ziemlich sicher, dass er nichts finden würde, zum anderen schien sie hier auf etwas gestoßen zu sein, was sich als bedeutsam erweisen mochte. Der Umgang mit Informationen war mindestens ebenso wichtig wie deren Beschaffung, und vorerst zog es die Rudergängerin vor, ihren Verdacht für sich zu behalten.

In den Datenbanken war kein Planet mit dem Namen Sand verzeichnet. Das musste zwar nicht heißen, dass er nicht existierte, doch da Ihin da Achran Zugriff auf fast sämtliche Quellen des imperialen Informationsnetzes besaß, hätte es sie sehr gewundert. Die Gha'essold kamen ganz sicher nicht von einem geheimen Militärstützpunkt oder einer nicht registrierten Außenwelt.

Wer seid ihr?, fragte sie sich. Und was habt ihr vor?

Versonnen betrachtete sie die gestochen scharfen Bilder der TIA'IR. Das neunzig Meter lange Schiff besaß die Form eines spitz zulaufenden Keils. Zweifellos ein auf einer Privatwerft gebautes Fahrzeug. Solche extravaganten Konstruktionen konnten sich gemeinhin nur die reichsten der arkonidischen Familien leisten.

Laut den Sensoren der Routineüberwachung lagen die Energieerzeuger der Jacht still. Die antiquiert wirkende Glassitkuppel, die vermutlich die Zentrale überspannte und normalerweise transparent war, präsentierte sich als milchig weiße Warze auf der ansonsten knallroten Außenhülle des Schiffes. Wahrscheinlich ein gewöhnlicher Opak-Filter, der das entsprechende Material bei Anlegen einer elektrischen Spannung undurchsichtig werden ließ.

Solche veraltete Technik hat man vor Jahrtausenden verwendet, dachte Ihin da Achran. Hatten diese vermeintlichen Gha'essold doch nicht gelogen und die TIA'IR tatsächlich irgendwo gefunden?

Was immer auch hinter alldem stecken mochte: Es verdiente ihre Aufmerksamkeit. Sie würde nach den Verschwundenen fahnden, vorerst jedoch allein und ohne Nertan einzuweihen. Zwar vertraute sie ihrem Assistenten bedingungslos, wollte jedoch zunächst einmal ausloten, welche Räder sie durch ihre Nachforschungen eventuell in Bewegung setzte.

Ein wirklich bemerkenswertes Raumschiff, dachte die Rudergängerin. Wenn der Tross bei seiner Rückkehr ins Arkonsystem einfliegt, würde es sich ganz hervorragend an seiner Spitze machen ...
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Je tiefer ihn Shy in die düstere Welt unter der Insel Ghewanal führte, desto mehr fühlte sich Perry Rhodan an die Schriften des italienischen Dichters Dante Alighieri erinnert, der im 14. Jahrhundert mit seiner Göttlichen Komödie einen der bedeutendsten Texte der Weltliteratur verfasst hatte. Im ersten der aus drei Teilen bestehenden Erzählung, die Rhodan während seiner Schulzeit gelesen hatte, beschrieb Dante in Versform seine Reise in die Tiefen der Hölle  und genau so kam ihm nun auch der Abstieg in den Untergrund der Insel vor.

Dem verwirrenden System aus Korridoren, Leitungsschächten, Abwasserkanälen und Belüftungsrohren nach zu schließen, bewegten sie sich durch die ältesten Teile der ehemaligen Kernstadt. Die unterirdischen Versorgungssysteme waren teilweise vor über 10.000 Jahren angelegt worden, und auch wenn arkonidische Technik eine bemerkenswerte Robustheit aufwies, hinterließen zehn Jahrtausende nicht zu übersehende Spuren.

Nach einer halbstündigen Wanderung erreichten sie eine Art Pumpstation, mit der früher vermutlich die städtischen Abwässer in Richtung Meer transportiert worden waren. Die Anlage war längst nicht mehr in Betrieb und teilweise demontiert.

Shy schlang die Arme eng um den Leib und schlüpfte geschickt zwischen zwei großen Kesselspeichern hindurch. Dabei verbog er seinen Körper auf eine derart groteske Weise, dass Rhodan schon auf das Brechen der Knochen wartete. Stattdessen kam der Missk Sekunden später wieder zum Vorschein, wand sich erneut schlangengleich durch den schmalen Spalt zwischen den mächtigen Tanks und wedelte fröhlich mit etwas, das einer antiken Grubenlampe ähnlich sah.

»Für dich, Freund Perry!«, rief er. »Wir Missk brauchen nicht viel Licht, aber ihr Arkoniden seht nicht besonders gut, wenn es dunkel ist.«

Rhodan nahm den Handscheinwerfer entgegen und überprüfte die Ladung der Batterie. »Ich bin kein Arkonide«, sagte er. »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«

»Ja, natürlich.« Shy ließ die Schultern hängen. Für einen Atemzug wirkte er unendlich traurig. Dann ruckte sein Kopf nach oben, und sein Kummer war wie weggeblasen. »Gehen wir weiter?« Er fuchtelte aufgeregt mit dreien seiner sechs Arme in der Luft herum. Dabei tänzelte er unablässig vor und zurück.

»Ist es noch weit?«, erkundigte sich Rhodan.

Der kleine Missk konnte kaum eine Sekunde stillhalten, war ständig in Bewegung. Immer wieder hastete er voraus und verschwand in der Dunkelheit, nur um kurz darauf wieder zurückzukehren und mit ernster Miene zu versichern, dass der Weg sicher sei und Freund Perry sich keine Sorgen zu machen brauche.

»Wie alt bist du, Shy?«, fragte Rhodan, während er und sein Führer in knöchelhohem Wasser durch eine tunnelähnliche Kaverne wateten, die sich mehr als hundert Meter in die Länge zog.

Der Missk blieb stehen und legte die Stirn in Falten. Er schien tatsächlich nachzudenken. »Vier«, sagte er. »Ja, das stimmt. Ich bin vier.«

»Vier Jahre? Aber dann ... bist du ja praktisch noch ein Kind.«

Shy starrte ihn an, als hätte er etwas unglaublich Dummes gesagt. Dann stieß er ein schrilles Lachen aus und schlug mit den zwei unteren Armen so heftig auf den Boden, dass das Wasser hoch aufspritzte.

»Ihr Arkoniden seid lustig!«, rief er. »Nicht Jahre, Freund Perry. Dann wäre ich ja schon ein Greis. Monate. Ich bin vier Monate alt. Wie alt bist du?«

»Ich bin 37 ... Jahre«, antwortete Rhodan. Er verzichtete diesmal darauf, sein Gegenüber darauf hinzuweisen, dass er kein Arkonide war. Vermutlich hätte es ohnehin nicht viel genützt.

»37 Jahre?«, hauchte Shy und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wosnik, unser Lehrer, hat einmal erzählt, dass Arkoniden sehr alt werden. Aber 37 Jahre? Bist du dir da sicher?«

»Absolut sicher. Dort, wo ich herkomme, werden Menschen wie ich oft achtzig, neunzig oder sogar hundert Jahre alt.«

Shy kam wieder einen Schritt näher heran und blickte ihm direkt in die Augen. Ihm war anzusehen, dass er seinen großen Freund verdächtigte, ihn auf den Arm nehmen zu wollen. »Hundert Jahre?«

»Wie alt werden Missk?«

»Höchstens fünf Jahre«, antwortete Shy. »Meistens weniger. Darf ich dich noch etwas fragen, Freund Perry?«

»Du darfst mich alles fragen, Freund Shy.« Rhodan lächelte.

»Was macht man in 37 Jahren?«

»Ich ... ich weiß nicht, was du meinst.«

»37 Jahre sind ...« Der Missk stockte, als würde er nach dem richtigen Begriff suchen. »37 Jahre sind ... so viel«, sagte er hilflos. »Bist du nicht müde?«

Ohne es zu wollen, tastete Rhodan nach dem Zellaktivator in seiner Hosentasche. Da stand er nun und diskutierte mit einem vier Monate alten Kind, das wahrscheinlich nie seinen sechsten Geburtstag feiern würde, über die angemessene Länge des Lebens. Was machte man in 37 Jahren? Was in hundert? Und was, wenn man einen Zellaktivator trug und sich überhaupt nicht mehr um Dinge wie das Altern oder den Tod sorgen musste?

»Ja, manchmal bin ich müde«, sagte Rhodan. »Dann ruhe ich mich aus, schlafe ein paar Stunden, und wenn ich aufwache, bin ich wieder frisch und munter.«

»Bist du ein Lehrer, Freund Perry?«, bohrte Shy weiter.

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich muss selbst noch sehr viel lernen.«

»Wosnik ist drei Jahre und sechs Monate alt und weiß alles«, sagte der Missk bestimmt. »Vielleicht werde ich auch ein Lehrer, wenn ich so alt bin.«

»Du würdest bestimmt einen guten Lehrer abgeben. Aber jetzt sollten wir unseren Weg fortsetzen. Was glaubst du: Wie lange werden wir noch brauchen?«

»Wir sind gleich da«, antwortete Shy. »Entschuldige bitte, Freund Perry. Wenn ich gewusst hätte, dass du 37 Jahre alt bist, hätte ich dich nicht solchen Strapazen ausgesetzt. Wenn du eine Pause brauchst, kann ich gerne warten.«

»Schon gut.« Rhodan verkniff sich nur mühsam ein Grinsen. »Ich schaffe das schon. Wir können weitergehen.«



Die Umgebung veränderte sich schlagartig. Shy und Rhodan durchschritten ein aus den Verankerungen gerissenes Schott und traten in eine riesige Halle. An der rund dreißig Meter hohen Decke brannten einige Leuchtelemente, flache, viereckige Platten, die früher wahrscheinlich die gesamte Fläche bedeckt hatten. An den Wänden liefen insgesamt vier übereinander angeordnete Laufstege aus Stahlgittern entlang, die von rostigen, hüfthohen Geländern gesichert und durch Treppen miteinander verbunden waren. Dahinter lagen zahlreiche Türen. Über einigen von ihnen entdeckte Rhodan verblasste arkonidische Buchstaben und Zahlen.

Im Zentrum der Halle stand das Skelett einer gewaltigen Maschine. Vermutlich handelte es sich bei dem Koloss um einen ehemaligen Energieerzeuger, denn etliche marode Leiterbahnen mündeten zu einem dicken Strang verknüpft in einen Kabelschacht.

Zwischen den kümmerlichen Resten arkonidischer Technik herrschte rege Betriebsamkeit. Hunderte, wenn nicht Tausende Missk hatten dort unten eine Art Lager errichtet. Die weder besonders komfortabel noch allzu stabil aussehenden Unterkünfte waren aus allem gemacht, was man in der Unterwelt Ghewanals an Material finden konnte.

Während Rhodan mehr und mehr Details des sich vor ihm abspielenden Gewimmels in sich aufnahm, huschte Shy ungeduldig um ihn herum und stieß dabei immer wieder scheinbar unabsichtlich gegen seine Beine.

Über der ganzen Szene lag eine Geräuschkulisse, die an das Zwitschern eines gigantischen Vogelschwarms erinnerte. Die Halle, das war auf den ersten Blick zu sehen, war hoffnungslos überfüllt. An vielen Stellen kletterten die Missk wie Ameisen übereinander, schoben sich beiseite, um ein wenig Platz zu schaffen, oder drängten sich eng zusammen. Dabei waren ihre Arme in permanenter Bewegung.

Rhodan machte ein paar Schritte in die Halle hinein. Die Luft war warm, feucht und roch alles andere als angenehm. »Hier lebst du?«

»Ja«, antwortete Shy. »Schön, nicht wahr?«

Rhodan wandte den Kopf und musterte seinen Begleiter. Machte der Missk etwa Scherze? Das hier war alles andere als schön. Andererseits kannte Shy keine andere Existenz als diese.

»Wer hat hier das Sagen?«, fragte er Shy. »Kannst du mich zu jemandem bringen, der eure ... Kolonie repräsentiert?«

»Was ist eine Kolonie?«, wollte der Kleine wissen.

»Ich meine damit dich und deine Artgenossen als Ganzes«, erläuterte Rhodan. »Alle Missk zusammen.«

»Ich hätte dich ohnehin zu Veram gebracht«, sagte Shy. »Sie und die anderen Greisinnen stehen der Familie vor. Sie wissen noch mehr als die Lehrer und sagen uns, was wir tun sollen.«

»Hat dich Veram in die Stadt geschickt? Hat sie dir gesagt, dass du versuchen sollst, mit dem Regenten zu sprechen?«

»Äh, nein ...« Der Missk zögerte und wirkte auf einmal peinlich berührt.

»Warum hast du es dann getan?« Rhodan ließ nicht locker.

»Der Regent ... ist ein großer Mann, der mächtigste Arkonide von allen.« Shy legte die Stirn in Falten und suchte nach Worten. »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Das Imperium wird angegriffen. Die bösen Methans sind zurück. Auch die Missk sind ein Teil des Imperiums. Wir können helfen. Wir sind stark. Wir wollen arbeiten. Ich wollte ... ich wollte den Regenten fragen, ob er die Rationen erhöhen kann.«

»Die Rationen? Soll das heißen, dass euch die Arkoniden zwar nicht an der Oberfläche dulden, euch aber Nahrungsmittel zur Verfügung stellen?«

»Du solltest besser mit Veram reden! Sie kann das alles besser erklären als ich. Sagst du ihr, dass du mein Freund bist?«

»Natürlich, wenn du das willst ...«

»Dann komm, komm!«, rief der Missk und zerrte aufgeregt an Rhodans Hosenbein.

Über mehrere Treppen ging es bis hinunter zum Bodenlevel der Halle. Innerhalb von Sekunden war Shy von Dutzenden Missk umringt. Der Translator war von dem ohrenbetäubenden Zwitschern offenbar überfordert, denn Rhodan verstand kein einziges Wort. Nach und nach verschaffte sich Shy allerdings Gehör und verkündete den Umstehenden, dass er und sein Freund Perry zu Veram unterwegs waren, um mit dieser wichtige Dinge zu besprechen. Die Missk, allesamt kaum größer als Shy selbst, also vermutlich ebenfalls noch Kinder, lauschten mit immer größeren Augen und musterten Rhodan ehrfürchtig.

Shy, der das Spektakel sichtlich genoss, winkte Rhodan und lotste ihn durch die Halle auf einen großen, viereckigen Durchgang zu. Die Kinder folgten wie eine Prozession im Gänsemarsch. Links und rechts von ihnen erstarb die wimmelnde Bewegung, und immer mehr Missk versammelten sich, um nachzusehen, was los war.

Aus der Nähe vermittelten die meisten Missk einen eher kränklichen Eindruck. Dünn, ja geradezu hager waren sie alle. Die Augen der größeren und somit älteren Exemplare lagen tief in den Höhlen, und die Wangen waren so stark eingefallen, dass die Gesichter oft wie bleiche Totenköpfe wirkten. Ihre weiße Haut war mit roten und braunen Flecken übersät, und die Arme sahen aus wie dünne Spinnenglieder, die jemand an die ausgemergelten Körper geklebt hatte.

Shy führte den bizarren Aufmarsch mit weit ausgestreckten Armen an. Sie verließen die Halle, durchschritten einen breiten Korridor und kamen schließlich in einen Bereich der unterirdischen Anlagen, in dem vermutlich früher einmal Wartungspersonal untergebracht gewesen war. Von einem kreisrunden Verteiler zweigten zahlreiche Wohnkabinen und Lagerräume ab. Der zentrale Antigravschacht, der in die oberen Stockwerke des Komplexes führte, funktionierte nicht mehr. An seinen Innenwänden hingen lange Seile und Strickleitern herab.

Shy näherte sich einer der Kabinen, aus deren halb offenem Schott flackernder Lichtschein drang. »Ich werde nachsehen, ob Veram wach ist«, flüsterte der Missk. »Sie ist schon sehr alt und verlässt ihr Quartier nur noch selten.«

Auch die anderen Kinder, die bislang ohne Unterlass geschwatzt, gekichert und getuschelt hatten, waren schlagartig verstummt und richteten ihre Aufmerksamkeit nun auf die Behausung Verams. Unverkennbar empfanden sie vor der alten Missk einen gehörigen Respekt.

Alte Missk?, dachte Rhodan. Die Frau ist wahrscheinlich noch keine fünf Jahre auf der Welt.

Shy verschwand im Innern der Kabine. Rhodan warf den Kindern um ihn ein paar Blicke zu, die diese mit schüchternem Lächeln quittierten. Auf eine schwer zu beschreibende Weise fühlte er sich unwohl. War das Schicksal nicht schon grausam genug gewesen, als es den weißhäutigen Humanoiden eine Lebensspanne von gerade einmal fünf Jahren zugestanden hatte? Mussten sie diese Zeit auch noch in stillgelegten Versorgungsanlagen und Abwasserkanälen verbringen?

Einer der Knirpse trat nun zögernd nach vorn, teilweise von den anderen mit Getuschel ermutigt, teilweise mit auffordernden Stößen in den Rücken angespornt. Er hielt einen Gegenstand in den beiden oberen Händen, den Rhodan zunächst nicht erkannte. Scheu, fast ehrfürchtig streckte der Missk seine Arme aus.

»Für mich?«, fragte Rhodan.

Der Kleine nickte und wirkte dadurch verblüffend menschlich.

Rhodan nahm das Geschenk entgegen und betrachtete es. Es sah aus wie einer jener selbst gebastelten Sterne aus Stroh, die man an Heiligabend an den Weihnachtsbaum hängte, nur dass die einzelnen Strahlen in diesem Fall aus teilweise angerosteten Drahtstücken und ähnlichen Metallfragmenten bestanden. Die verschiedenen Teile waren notdürftig ineinander gesteckt und das gesamte Objekt erweckte einen eher kümmerlichen Eindruck.

»Das ist eine Sonne«, sagte der Missk.

»Sie ist ... wunderschön«, gab Rhodan zurück. »Und du willst sie mir wirklich schenken?«

Wieder nickte der Kleine.

»Wie heißt du?«, wollte Rhodan wissen.

»Tisk.«

»Dann danke ich dir, Tisk. Deine Sonne wird mich immer an meinen Besuch bei euch erinnern.«

Der Missk strahlte. Die anderen Kinder kamen nun ebenfalls näher und klopften Tisk anerkennend auf die Schultern.

»Du kannst jetzt kommen, Freund Perry!«, rief Shy in diesem Moment. »Veram möchte dich unbedingt kennenlernen.«

Rhodan hob kurz die Hand und nickte. Er war fast froh, dass der kleine Missk ihn aus dieser bedrückenden Situation befreite. Mit einem letzten Blick auf die hell leuchtenden Augen der Kinder drehte er sich um und betrat Verams Kabine.
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»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Theta. »Ich habe dich lange genug aufgehalten. Du hast sicher wichtige Dinge zu erledigen.«

Sergh da Teffron antwortete nicht sofort. Seine Augen waren unverwandt auf die junge Frau gerichtet. Was war falsch daran, wenn er sich von diesem Geschöpf verzaubern ließ? Er war immer noch die Hand des Regenten, besaß die Kontrolle und hielt alle Fäden in der Hand. Worüber machte er sich also Sorgen? Er konnte sich der Kurtisane jederzeit bedienen, ohne jemandem darüber Rechenschaft ablegen zu müssen.

Im gleichen Moment maßregelte er sich selbst ob seines letzten Gedankens. Hatte ihn der Umgang mit den adligen Speichelleckern und höfischen Günstlingen so zynisch werden lassen, dass er sogar wahre Schönheit auf triviales sexuelles Verlangen reduzierte? Theta besaß diesen einzigartigen Liebreiz, diese Zartheit, die man sich nicht aneignen konnte, weil sie von einer inneren Quelle gespeist wurde, zu der der Verstand keinen Zugang besaß.

Du bist ein alter Narr, flüsterte eine hässliche Stimme in seinem Kopf. Merkst du nicht, was sie mit dir macht? Sie hat dich genau da, wo sie dich haben wollte. Du bist ihr auf den Leim gegangen.

Unsinn! Er hatte Theta aufgefordert, ihre Geschichte zu erzählen. Und er hatte ihr gesagt, dass er sofort erkannte, wenn sie log, und dass er ihr dann eigenhändig die Zunge herausschneiden und sie so zurichten würde, dass sie kein Mann jemals wieder ansah.

Theta war nicht dumm. Sie hatte in seinen Augen gelesen, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. Er war Sergh da Teffron, und sein Ruf eilte ihm voraus.

Also hatte das Mädchen geredet, hatte ihm erzählt, wie es in Waisenhäusern aufgewachsen war. Sie war von Beginn an eine Außenseiterin gewesen; klüger, aber nicht stärker als alle anderen. Also hatte sie die Demütigungen ertragen und die Schläge weggesteckt, denn die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie in ihrer Seele trug.

Mit zwölf Jahren war sie bei einem Ehepaar untergekommen, das eine kleine Fabrik in der Nähe der Thogan-Senke auf Arkon besaß und das dortige schwülheiße Klima zum Anbau und zur Verarbeitung von Yhunal-Pflanzen nutzte. Das Leben schien sich zum Guten zu wenden, doch dann musste Theta feststellen, dass ihr neuer Vater von ihr weit mehr erwartete als die Liebe eines Kindes und vor allem weit mehr, als sie zu geben bereit war.

Die Situation eskalierte, und das junge Mädchen sorgte dafür, dass der Fabrikbesitzer sich bis zum Ende seines Lebens an den letzten nächtlichen Besuch im Zimmer seiner Adoptivtochter erinnern würde. In den nachfolgenden Wirren der behördlichen Untersuchungen hatte sich Ihin da Achran eingeschaltet und Theta zu sich geholt.

»Ich war damals in viele kleine Scherben zerbrochen«, berichtete die Kurtisane mit leiser, aber fester Stimme. »Und ich hatte mir geschworen, dass ich nie mehr weinen würde, dass ich nie mehr jemandem erlauben würde, mir wehzutun. Ihin hat mich wieder zusammengeflickt. Stück für Stück. Irgendwann kamen sogar meine Tränen zurück.«

»Dann hatte ich also recht«, sagte die Hand des Regenten zufrieden. »Die alte Vettel würde dir niemals wehtun. Du hast mich vorhin belogen.«

»Ich wollte bei dir bleiben. Unbedingt.«

»Warum?«

Sie hatte ihn angesehen mit ihren wundervollen, rosafarbenen Augen, in denen man versank und alles vergaß, was an dieser Welt so schäbig und verlogen und abstoßend war. »Weil ich bei dir das Gefühl habe, mich nicht verstellen zu müssen«, hatte sie gesagt, und es war die Wahrheit gewesen, die nackte, ungeschminkte Wahrheit.

An dieser Stelle ihrer Unterhaltung war Sergh da Teffron erstmals bereit gewesen, einen Irrtum einzugestehen. Vielleicht war Theta wirklich anders. Er hatte in seinem Leben nicht besonders viele Frauen gehabt. Seine Karriere hatte ihm keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung gelassen, und später, während der dunklen Jahre auf Naat, hatte er den Kummer und die Enttäuschung mit anderen Mitteln betäubt.

Was die junge Frau sagte, war sinnvoller als alles, was die Hand des Regenten in den bisherigen gut eineinhalb Jahrhunderten seines Lebens gehört hatte. War es nicht der Kern einer Partnerschaft, dass man sich dem anderen bedingungslos offenbaren konnte, dass man die Maske, die man im Alltag trug, ablegte und sich so gab, wie man wirklich war?

Sie ist eine Kurtisane, du sentimentaler Schwachkopf!, ließ seine innere Stimme nicht locker. Sie sagt dir genau das, was du hören willst. Sie liest in dir wie in einem offenen Buch. Begreifst du nicht, dass dieses Mädchen der Dolch ist, den dir Ihin da Achran früher oder später ins Herz rammen wird?

Sergh da Teffron lächelte. Selbst wenn Theta eine Zuträgerin für da Achran war: Was sollte schon passieren? Er würde ihr keine Staatsgeheimnisse anvertrauen. Im Gegenteil. Vielleicht konnte er die junge Frau eines Tages sogar dazu benutzen, der Rudergängerin falsche Informationen unterzuschieben.

Als sich Theta aus ihrem Sessel erhob, blickte die Hand des Regenten irritiert auf. »Wohin willst du?«, fragte er.

»Die Stunde ist vorbei«, lautete die Antwort. »Ich danke dir für ...«

»Bleib!« Er stand ebenfalls auf. »Ich will, dass du bleibst. Warum nimmst du nicht ein Bad? Ich habe ein paar Dinge zu erledigen. Danach unterhalten wir uns weiter.«

Die Kurtisane senkte den Kopf als Zeichen der Zustimmung. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging in Richtung Schlafzimmer. Noch in der Bewegung öffnete sie den Magnetsaum ihrer Kombination und ließ das Kleidungsstück einfach an sich hinuntergleiten.

Sergh da Teffron folgte Theta mit den Blicken, bis sie durch die Tür in der Badelandschaft verschwunden war. Kurz darauf ertönte das Plätschern von Wasser.



Der vergleichsweise kleine Arbeitsraum schloss sich direkt an den Wohnbereich an, konnte allerdings durch ein zuschaltbares Isolationsfeld komplett von der Außenwelt abgeschottet werden. Sergh da Teffron aktivierte es und nahm in einem Sessel Platz.

Die Hand des Regenten baute mehrere Holofelder auf und verschaffte sich einen schnellen Überblick über die allgemeine Nachrichtenlage. Die ersten Reaktionen auf den neuerlichen Auftritt des Regenten waren durchaus befriedigend. Die Einladung an die Kommandeure der Flotte entpuppte sich als kluger Schachzug. Die dadurch offensiv kommunizierte Unterstützung durch die militärische Führung stärkte die Position des Herrschers erheblich und zwang die Opposition vorerst zum Stillhalten. Selbst die schärfsten Kritiker in den Adelsfamilien wussten, dass sie gegen den Regenten und die Flotte nicht die geringste Chance hatten.

Mehrere Mehandor-Clans hatten eine gemeinsame öffentliche Protestnote nach Arkon geschickt, um gegen die »ungerechtfertigte und nach eingehender Prüfung nicht rechtmäßige Außerkraftsetzung der merkantilen Sonderrechte« zu protestieren. Auf zwei Kolonialwelten war es zu Zwischenfällen vor den arkonidischen Regierungsvertretungen gekommen. Der sofortige Einsatz von Naatsoldaten hatte jeden Gedanken an offenen Aufruhr im Keim erstickt. Es hatte ein paar Verhaftungen gegeben. Tote waren dagegen nicht zu beklagen.

Da Teffron nickte zufrieden. In der gegenwärtig angespannten Lage mochten Opfer unter der Zivilbevölkerung  unter welchen Umständen diese auch immer zustande kamen  die Funken sein, die das Pulverfass zur Explosion brachten. Interne Querelen wie Aufstände oder gar einen Bürgerkrieg waren das Letzte, was sich das Imperium leisten konnte.

Er nahm sich ein paar Minuten, um die letzten Schiffsbewegungen der Flotte zu studieren. Naturgemäß war ein Großteil der Streitkräfte im Raum um Artekh konzentriert. Mit dem Inkrafttreten des Kriegsrechts war auch eine allgemeine Generalmobilmachung verbunden. Überall im Imperium liefen die Vorbereitungen für einen Krieg. Das arkonidische Sternenreich zeigte seine Zähne  doch noch war nicht abzusehen, wo es als Erstes zubeißen würde.

Mit wachsender Unzufriedenheit projizierte Sergh da Teffron die streng vertraulichen Aufmarschpläne des Flottenkommandos auf die Holoschirme. Der Regent hatte es nicht für nötig befunden, ihn über Einzelheiten der bevorstehenden Methanattacke zu informieren. Das war insofern ungewöhnlich, als da Teffron als direkter Stellvertreter des Herrschers normalerweise den gesamten Angriffs- und Verteidigungsapparat des Imperiums steuerte und eng mit dem Flottenkommando zusammenarbeitete.

Offenbar hatte sich der Regent jedoch dazu entschlossen, diese Aufgabe diesmal persönlich zu übernehmen. Während er mit den Admirälen hinter verschlossenen Türen tagte, hatte er seinen engsten Vertrauten mit einer Gespielin aus Ihin da Achrans Kurtisanenschmiede abgespeist. Immerhin würde das bedeuten, dass Theta tatsächlich nichts weiter war als das, was sie behauptete zu sein.

Er weiß es, dachte er. Der Regent weiß um deine Verfehlungen und wartet lediglich auf den richtigen Moment, um dich ohne großes Aufsehen aus dem Weg zu räumen. Bis dahin wiegt er dich in Sicherheit und biedert sich mit seiner aufreizend guten Laune an.

Hatten ihm die Kommandeure auf dem Prunkwagen nicht bereits verstohlene Blicke zugeworfen? Waren sie bereits darüber informiert gewesen, dass es sich bei Sergh da Teffron um einen sinkenden Stern am imperialen Himmel handelte?

Und jetzt ruhen Sie sich aus, hatte der Regent zu ihm gesagt. Wenn Sie aufwachen, wird die Welt eine andere sein. Ich verspreche es Ihnen!

Die Welt veränderte sich derzeit tatsächlich mit beängstigendem Tempo  und die wahren Herausforderungen standen erst noch bevor. Noch wusste niemand, wie stark die Methans waren, was sie planten und warum sie nach zehn Jahrtausenden überhaupt einen neuen Vorstoß unternahmen. Die Gründe des Krieges waren längst vergessen, nicht aber die Opfer, die er gefordert hatte. Arkon und das von ihm repräsentierte Imperium hatten damals dem Ende ins Auge geblickt.

Sergh da Teffron zwang sich dazu, seine Gedanken zu ordnen und seine Energie auf die im Moment wichtigen Dinge zu konzentrieren. Die galaktostrategische Lage konnte er auch später analysieren. Nun galt es zunächst einmal, den eigenen Kopf zu retten  und dafür war es beileibe noch nicht zu spät.

Seine größte Enttäuschung war zweifellos Stiqs Bahroff. Der verfluchte Karrak hatte ihn hintergangen. Damit musste da Teffron zwei drängende Fragen beantworten: War seinem Assistenten ebenfalls die Flucht aus dem Zweistromland gelungen, und war er nach wie vor im Besitz des Zellaktivators?

Die Kontrolleinrichtungen auf Ghewanal hatten nichts registriert. Auch wenn die Überwachung der Insel nicht lückenlos war, senkte das die Wahrscheinlichkeit für eine Rückkehr Bahroffs erheblich. Da Teffron und sein Assistent waren von dem Arkoniden, der sich Atlan da Gonozal nannte  ein fraglos falscher Name, denn Charron da Gonozal war, wie jeder auf Arkon wusste, der letzte lebende Vertreter seines Geschlechtes , und einem der Fremden verfolgt worden, die sich Menschen nannten und sich in den vergangenen Wochen zu einem echten Problem entwickelt hatten. Bahroff hatte die Flucht schließlich abgebrochen. War er zu Atlan da Gonozal und seinem Begleiter übergelaufen? Und wenn ja: Was war mit dem Zellaktivator geschehen?

Die Hand des Regenten weitete seine Suche aus, fand allerdings nichts Verdächtiges. Ghewanal war normalerweise eine eher schwach frequentierte Militärbasis, doch durch die bereits seit Wochen anhaltenden Truppenbewegungen und die Anwesenheit des Regenten war die Insel praktisch überlaufen, und die Stadt platzte aus allen Nähten. Hinzu kam, dass diese Menschen, allen voran deren Anführer, ein Mann namens Perry Rhodan, sich äußerlich kaum von Arkoniden unterschieden.

Wenn Stiqs Bahroff noch bei ihm gewesen wäre, hätte er ihn auf da Gonozal und Rhodan angesetzt. So blieb ihm vorerst nichts anderes übrig, als einen Filter zu programmieren, der die in jeder Sekunde einlaufenden Datenberge nach etwas durchforstete, was ihm beim Aufspüren der Gesuchten half. Außerdem schickte er eine Reihe von Robotsonden los  mehrere davon auch ins Zweistromland. Es handelte sich um Spezialanfertigungen, die er sich hatte bauen lassen und die er aus seinem Privatvermögen finanziert hatte. Doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu Bahroff zurück.

Ich hätte diesen kleinen schmutzigen Verräter auf der Stelle erschießen und mir den Aktivator nehmen sollen, dachte Sergh da Teffron und schaltete das Isolationsfeld ab.

Als sein Blick auf die Sitzgruppe des Wohnbereichs fiel, waren die düsteren Gedanken sofort verschwunden. Theta hatte ihr Bad beendet und saß auf einem Sofa. Ihre kurzen, noch ein wenig feuchten Haare standen wie kleine Stacheln nach allen Seiten ab. Bekleidet war sie lediglich mit einem Handtuch, das sie sich um den Körper gewickelt und über der Brust verknotet hatte.

Die Hand des Regenten erhob sich und bewegte sich langsam auf die junge Frau zu. »Das ging schnell. Hattest du solche Sehnsucht nach mir?«

»Ich befürchtete, du hättest die Zeit vergessen«, antwortete Theta. »Du warst über eine halbe Stunde da drin.« Sie deutete auf die Nische mit dem Arbeitspult, über dem nach wie vor diverse Holos leuchteten. »Ich dachte schon, ich müsste den Rest des Tages allein verbringen.«

Da Teffron sah auf sein Armbandchronometer. Tatsächlich! Die Recherche hatte länger gedauert als gedacht.

Theta erhob sich und zeigte ihr bezauberndes Lächeln. Dann löste sie mit der Rechten den Knoten des Handtuchs, das lautlos zu Boden fiel.

Sergh da Teffron spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Bei allen Göttern Arkons, dachte er. Sie ist fast noch ein Kind, und du bist ein alter Mann. Sie wird dich auslachen. Sie wird dich anschauen, und du wirst den Abscheu in ihren wunderschönen Augen sehen, weil sie etwas tut, was ihr zutiefst zuwider ist.

Theta kam auf ihn zu, und ihre helle Haut schien von innen heraus zu glühen. Im ersten Moment wollte er sie von sich stoßen, wollte sich die Scham und ihr die Erniedrigung ersparen, doch er tat es nicht. Er ließ es geschehen, dass sie ihre Arme ausstreckte und ihn an den Wangen fasste, dass sie sein Gesicht heranzog, bis ihrer beider Lippen sich beinahe berührten. Ihr warmer Atem strich über sein Gesicht.

»Wovor hast du Angst?«, flüsterte die junge Frau.

»Ich habe keine Angst«, gab er zurück. Seine Stimme klang rau.

Theta schloss die Augen und drängte sich an ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch seine Kleidung hindurch, ließ die Hände über die glatte, weiche Haut ihres Rückens gleiten; erst zögerlich, dann immer fordernder.

»Zeig es mir«, hauchte sie in sein Ohr. »Zeig mir, dass du keine Angst hast.«

Sergh da Teffron packte sie und hob sie hoch. Theta schlang die Beine um seine Hüften. Ihr Duft erinnerte ihn an etwas, das er längst vergessen geglaubt hatte. Plötzlich war er wieder auf Arkon, auf der einzigen Welt im Universum, die ihm je etwas bedeutet hatte. Er schaute auf die Trichter und Türme der Hauptstadt hinab, spürte das in ihnen pulsierende Leben, und er wusste, dass diese Bilder die letzten waren, die er sehen wollte, wenn er eines Tages starb.

»Woran denkst du?«, hörte er Theta aus weiter Ferne fragen.

An die Heimat, wollte er antworten. An den schönsten Ort, den sich ein Arkonide erträumen kann.

Doch der Kloß in seinem Hals machte ihn stumm. Und als Theta seine Lippen mit den ihren verschloss, waren Worte nicht mehr nötig.
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In der Kabine war es unerträglich schwül. Perry Rhodan brach der Schweiß aus, kaum, dass er die Schwelle des bis zur Decke mit allerlei Plunder vollgestopften Raums überschritten hatte. In einer Ecke stapelten sich Holzkisten mit Kleidungsstücken. Daneben lagen  säuberlich geglättet und aufgeschichtet  Verpackungsfolien, wie man sie zum Schutz von Frachtcontainern verwendete. An den Wänden hingen fleckige Teppiche, teilweise mehrfach übereinander. Dafür war der Boden mit unzähligen Plastikflocken übersät, die bei jedem Schritt hochgewirbelt wurden und dann langsam nach unten sanken.

Rhodan sah Säcke mit Kabelresten, Drahtspulen in allen Größen, leere Glasflaschen, Rohrstücke, jede Menge Bauschutt und Elektroschrott sowie mindestens zwei Dutzend Objekte, die er auf den ersten Blick unmöglich identifizieren konnte. Die Kabine hatte weit mehr Ähnlichkeit mit einer Mülldeponie als mit der Heimstatt eines intelligenten Lebewesens.

Im Hintergrund des Raums stand eine Art Bett. Es war über und über mit Kissen bedeckt, und in seiner Mitte ruhte eine Gestalt, die sich so sehr von allen Missk unterschied, die Rhodan bisher gesehen hatte, dass er zunächst nicht glauben wollte, es tatsächlich mit Veram zu tun zu haben. Einzig die sechs Arme, die wie verdorrte Äste an der Seite des aufgeblähten Körpers ruhten, deuteten darauf hin, dass es sich hier wirklich um eine Missk handelte.

Verams riesiger Schädel sah aus wie ein zu prall aufgeblasener Ballon. Die fast schwarze Haut war straff gespannt und von zahllosen grauen Äderchen durchzogen. Zwei ebenfalls schwarze Augen lagen wie riesige Murmeln in flachen Vertiefungen. Als sie sich nun auf Rhodan richteten, hatte der Terraner für eine Sekunde die irreale Befürchtung, dass sie herausrollen und zu Boden fallen würden.

»Veram ist sehr krank«, sagte Shy leise. »Sie hat nicht mehr viele Tage.«

»Das tut mir leid.«

»Warum?«, fragte der kleine Missk. »Sie ist fünf Jahre und vier Monate alt. So alt werden nur wenige.«

»Ich ...«, setzte Rhodan an, schüttelte dann aber den Kopf. »Sollten wir sie nicht lieber in Ruhe lassen? Vielleicht können wir später wiederkommen, wenn ...«

»... ich tot bin?«, unterbrach ihn eine Stimme, die klang, als würde jemand mit langen Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. »Das wäre ziemlich sinnlos, meinst du nicht?«

Shy kicherte albern. »Das ist mein Freund Perry, von dem ich dir erzählt habe«, sagte er. »Er ist 37 Jahre alt und wird einmal hundert sein.«

»Hm ...«, brummte Veram und drehte ihren unförmigen Oberkörper ein wenig zur Seite. »Wie ich gehört habe, hast du unseren Ausreißer vor ein paar Arkoniden gerettet.«

»Jeder andere an meiner Stelle hätte das Gleiche getan«, gab Rhodan zurück.

»Jeder andere an deiner Stelle hätte zugesehen und Beifall gespendet«, entgegnete Veram. Als Rhodan widersprechen wollte, hob die Missk zwei ihrer sechs dünnen Ärmchen. »Ich danke dir für deinen Mut, auch wenn Shy den Tod verdient gehabt hätte.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Er ist noch ein Kind. Und davon abgesehen hat niemand den Tod verdient.«

»Warum sterben wir dann?«

»Ich ... ich bin nicht sicher, ob ich deine Frage verstehe.«

»Du sagst, dass niemand den Tod verdient«, antwortete Veram. »Trotzdem müssen wir alle sterben. Wer ist deiner Meinung nach für diese furchtbare Ungerechtigkeit verantwortlich?«

»Auf meiner Heimatwelt glauben viele, dass der Tod nicht das Ende, sondern nur ein Übergang ist«, antwortete Rhodan. »Sie glauben, dass nur der Körper verfällt, die Seele dagegen, also das, was jeden von uns unverwechselbar und einzigartig macht, unsterblich ist.«

»Und glaubst du das auch?«

Rhodan dachte einen Augenblick nach. »Ich würde es gerne glauben«, sagte er dann. »Allerdings macht einem die Wirklichkeit das oft sehr schwer.«

»Eine kluge Antwort«, urteilte die alte Missk. »Warum bist du hier? Üblicherweise will niemand aus den oberen Sphären sehen, wie wir hier unten leben.«

»Ich hatte von der Existenz der Missk bislang keine Ahnung«, antwortete Rhodan. »Ich muss den Raumhafen erreichen. Dort warten meine Freunde auf mich. Wir müssen ... wir wollen Artekh 17 so schnell, wie es geht, verlassen.«

»Hm.« Veram brummte erneut und holte tief Luft. Irgendwo in den Tiefen ihres Körpers zischte und blubberte es. »Möglicherweise können wir dir helfen«, sagte sie. »Der für uns zugängliche Teil des alten Versorgungssystems führt bis ins Stadtzentrum. Von da an bist du auf dich allein gestellt. Seit der Rede des Regenten befindet sich Ghewanal in Aufruhr. Es sollte also möglich sein, sich unerkannt fortzubewegen.«

»Das hört sich großartig an.«

»Jetzt bist du aber sicher erst einmal müde und hungrig«, fuhr Veram fort. »Ich habe bereits Anweisung gegeben, dir ein Lager herzurichten und eine Mahlzeit zuzubereiten. Wenn du einverstanden bist, kannst du hier bei mir essen, während ich dir ein wenig von uns Missk erzähle.«

»Das hört sich wunderbar an«, stimmte Rhodan zu.

»Gut. Dann sehen wir uns in einer Stunde wieder«, zeigte sich die alte Missk zufrieden. »Shy, du kümmerst dich um unseren Gast und sorgst dafür, dass er alles bekommt, was er braucht! Über deinen unerlaubten Ausflug in die Stadt reden wir später.«

»Jawohl, Veram«, gab Shy artig zurück. Er wirkte gar nicht zerknirscht, sondern packte Rhodan mit zwei seiner Hände am Arm und zog ihn in Richtung Ausgang. Dort erwarteten ihn bereits die anderen Kinder, die geduldig ausgeharrt hatten und nun in offensichtlicher Vorfreude aufgeregt herumzappelten.

»Du hast sicher Durst, Freund Perry!«, rief Shy so laut, dass man es wahrscheinlich noch in der Halle hören konnte, durch die sie das Reich der Missk betreten hatten.

»Allerdings.« Rhodan lächelte. »Für einen Schluck Wasser wäre ich dir sehr dankbar, Freund Shy.«

Der Missk lachte ausgelassen, schlug einen Purzelbaum. Die anderen Kinder nahmen die Szene mit schief gelegten Köpfen zur Kenntnis.

»Und es wäre schön, wenn uns deine Brüder und Schwestern begleiten könnten«, fügte Rhodan hinzu. »Ich würde euch alle gern näher kennenlernen.«

Die versammelten Missk brachen in Jubel aus. Sie umarmten sich gegenseitig, schwatzten wild durcheinander und wollten sich gar nicht mehr beruhigen.



Shy und die anderen Kinder hatten ihn durch eine weitere Maschinenhalle in einen Bereich geführt, in dem zwei Dutzend Missk an einer Reihe von riesigen Kesseln arbeiteten, deren dampfender Inhalt einen verlockenden Geruch verströmte. Sofort meldete sich Rhodans Magen wieder.

»Das ist unsere Küche«, erläuterte Shy stolz, dabei eifersüchtig darauf achtend, dass sich keiner seiner Begleiter nach vorn drängelte und zu nahe an seinen Gast herankam. »Hier kochen wir alles, was wir von den Arkoniden bekommen  und das, was wir sonst noch finden.«

»Aber es reicht nicht aus, oder?«, fragte Rhodan in Erinnerung an eine ihrer ersten Unterhaltungen.

»In den letzten Monaten hat man uns mehr gegeben«, antwortete der kleine Missk. »Wosnik sagt, dass wir vielleicht sogar bald die Rationierung aufheben können. Deshalb wollte ich doch mit dem Regenten sprechen. Wir wollen nichts geschenkt haben. Wir können sehr nützlich für das Imperium sein. Wenn man uns nur lassen würde ...«

»Ihr wollt den Arkoniden helfen, obwohl sie euch wie den letzten Dreck behandeln?«, fragte Rhodan. »Es tut mir leid, Shy, aber das verstehe ich nicht.«

»Was ist daran so schwer zu verstehen, Freund Perry? Die Arkoniden wissen lediglich nicht, wie nützlich wir für sie sein könnten. Sie glauben, wir seien nicht besser als Ungeziefer, aber das stimmt nicht. Und eines Tages werden wir ihnen das auch beweisen.«

»Sie ignorieren euch. Sie werden euch nicht zuhören.«

»Wenn wir es ihnen immer wieder erklären, werden sie früher oder später zuhören müssen, Freund Perry. Wir gehen nicht weg. Die Arkoniden werden aufhören müssen, uns zu ignorieren.«

Rhodan schwieg. Offenbar schienen die Missk von jeher von den Arkoniden unterdrückt worden zu sein. Über die Gründe konnte er vorerst nur spekulieren, auch wenn sich im Hintergrund seines Verstands ein vager Verdacht zu formen begann.

Shy lotste Rhodan zu einigen primitiven Holztischen und bat ihn, Platz zu nehmen. Zwei der übrigen Kinder verschwanden kurz und kehrten mit einem Becher und einem großen Krug zurück. Shy goss ein und nickte seinem Gast auffordernd zu.

Obwohl Rhodan großen Durst verspürte, trank er zunächst nur vorsichtig. Wenn er während seiner bisherigen Aufenthalte auf fremden Welten eines gelernt hatte, war das die Binsenweisheit, unbekannten Speisen und Getränken ein gutes Maß an Misstrauen entgegenzubringen. Crest hatte ihm eine Reihe von Anekdoten aus der arkonidischen Weltraumfahrt erzählt, in denen unvorsichtige Pioniere aufgrund eines allzu sorglosen Umgangs mit exotischen Delikatessen qualvolle Tode gestorben waren.

Die ölig schimmernde, leicht trübe Flüssigkeit besaß einen herben, jedoch durchaus angenehmen Geschmack. Er erinnerte entfernt an bestimmte irdische Biersorten, hatte jedoch eine süßliche Note, die erst zum Tragen kam, wenn man ihr mit der Zungenspitze nachspürte.

»Sehr gut«, sagte Rhodan und löste damit einen neuen Begeisterungssturm bei den Kindern aus. Er trank ein paar größere Schlucke, horchte in sich hinein und leerte den Becher dann in einem Zug. Sofort goss Shy nach.

Inzwischen waren auch einige der erwachsenen Missk näher gekommen, um den ungewöhnlichen Besucher genauer zu begutachten. Rhodan schaute sich um und begegnete neugierigen, aber befangenen Blicken. Er seufzte innerlich.

Seit er seine denkwürdige Reise zum irdischen Mond angetreten hatte, war er auf die Folgen von Ignoranz, Herrschsucht und Gleichgültigkeit gestoßen. Was er von der Erde im Kleinen kannte, hatte sich während seines Vorstoßes ins Weltall fortgesetzt  und das oft in weitaus schlimmerem Rahmen, als er es jemals für möglich gehalten hätte.

Er hatte sich bemüht, das alles einzuordnen, es vielleicht sogar zu verstehen. Er hatte versucht, sich dem manchmal erschütternden Zynismus eines Atlan da Gonozal anzunähern, der die Arroganz und Brutalität des arkonidischen Imperiums zwar als fehlerbehaftet, jedoch prinzipiell als effektiv einstufte. Geholfen hatte es ihm nicht.

Fast alles, was er bislang gesehen und erfahren hatte, stand seiner Vision eines friedlichen, von gegenseitigem Respekt geprägten Miteinanders entgegen. Die Arkoniden setzten das Recht des Stärkeren notfalls mit rücksichtsloser Gewalt durch. Ihre mächtigen Kampfschiffe dienten in Zweifelsfällen stets als letztes Argument, dem niemand widersprechen konnte. Auf dieser Basis war zwar ein gigantisches Sternenreich entstanden, doch dessen wahre Stabilität zweifelte Rhodan an.

Die Missk waren zwar nur ein winziges Zahnrad im Getriebe des Großen Imperiums, aber ihr Schicksal stand exemplarisch für die Borniertheit eines Systems, das auf Einschüchterung anstatt auf Solidarität setzte. Mit den Methans als neuer Unbekannten in dieser Gleichung mochte die Rechnung für den Regenten und seine Mitstreiter diesmal womöglich nicht mehr aufgehen.

Shy war inzwischen auf den Tisch geklettert und stellte Rhodan nun vor  selbstverständlich nicht, ohne mehrfach darauf hinzuweisen, dass sein Freund Perry ein persönlicher Gast Verams war und dass diese ihn höchstselbst beauftragt hatte, sich um ihn zu kümmern.

»Erzählst du uns, woher du kommst?«, fragte der kleine Missk schließlich, nachdem Rhodan auch den zweiten Becher ausgetrunken hatte.

»Der Planet, von dem ich stamme, heißt Erde«, erzählte Rhodan bereitwillig. »Er ist wunderschön und sehr weit entfernt.«

»Hat er auch eine Sonne?«, rief eines der anderen Kinder, was ihm prompt einen strafenden Blick Shys einbrachte.

»Aber ja«, sagte Rhodan. »Eine helle gelbe Sonne, die am Tag am Himmel steht und Licht und Wärme spendet. Wenn man vom Weltraum aus auf die Erde schaut, strahlt meine Heimat in Blau und Weiß.«

»Gibt es dort Arkoniden?«, fragte ein weiteres Kind.

»Nein. Die Arkoniden wissen nicht, wo die Erde ist. Und meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass das so bleibt.«

In der Kabine Verams war es nach wie vor unerträglich schwül. Rhodan saß vor der alten Missk auf einem eigens für ihn herangeschafften Stuhl. In Reichweite hatte man eine ansehnliche Reihe von Näpfen und Schüsseln auf einem Tisch platziert. Die Speisen dufteten exotisch, aber ausnahmslos appetitanregend  und sie hätten ausgereicht, mehrere Dutzend Missk zu versorgen.

»Unser Volk existierte noch nicht, als die Arkoniden auf Artekh 17 landeten«, sagte Veram. »Sie hatten erkannt, dass der Planet in seinen Tiefen enorme Reichtümer verbarg: seltene Erze, wertvolle Kristalle, synthetisch nur mit hohem Aufwand herzustellende Elemente. Doch der Abbau dieser Schätze erwies sich als äußerst kompliziert. Die damals verfügbare Technik genügte nicht, um das Gewünschte in akzeptabler Zeit und mit vertretbaren Kosten zu erreichen. Also suchte man nach Alternativen.«

Rhodan ahnte, was nun kommen würde.

»Die biologische Forschung feierte in der Zeit des Wiederaufbaus auf Arkon große Erfolge«, fuhr Veram fort. »Nach der Schlacht im Artekh-System mussten die Methans eine Niederlage nach der anderen hinnehmen, und es war abzusehen, dass der Krieg schon bald zugunsten der Arkoniden beendet sein würde. Also konnte man sich anderen Dingen widmen. Wenige Jahre später wurde der erste Missk geboren  in einem Biolabor des Orbitalgeflechts.«

Rhodan nickte. Auf einmal hatte er keinen Hunger mehr; dennoch zwang er sich zuzugreifen, denn ihm war nur zu bewusst, dass seine Gastgeber sich dieses Festmahl buchstäblich vom Mund abgespart hatten.

»Köstlich«, sagte er leise und wandte kurz den Kopf, um Shy zuzulächeln. Er hatte ihn als Einziger zu Veram begleitet. Die anderen Kinder waren wieder vor der Tür zur Kabine der Alten zurückgeblieben.

»Besser als alles, was ich bisher von Arkoniden vorgesetzt bekommen habe«, fügte Rhodan hinzu, und es war nicht einmal eine Lüge. Die verschiedenen Gerichte waren ausgesprochen schmackhaft.

Shy grinste selig.

»Unsere Vorfahren erwiesen sich aus Sicht ihrer Schöpfer als voller Erfolg«, setzte Veram ihre Geschichte fort. »Sie waren genügsam, schnell, fleißig und durch ihren speziellen Körperbau extrem beweglich. Sie waren in der Lage, im Dunkeln zu sehen, und wenn ihre Arbeitskraft nach ungefähr fünf Jahren verbraucht war, starben sie einfach.«

Rhodan schluckte den letzten Bissen nur mit Mühe hinunter. Es fiel ihm schwer zu begreifen, dass intelligente Wesen anderen intelligenten Wesen etwas so Furchtbares antun konnten. Natürlich durfte er nicht den Fehler machen und das gesamte Große Imperium mit jenen Verbrechern gleichsetzen, die sich an den Missk vergangen hatten, doch die insgeheime Ehrfurcht, die er bislang vor den Leistungen der Arkoniden empfunden hatte, war nahezu vollständig verschwunden.

»Es tut mir leid«, sagte er, weil er das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, um nicht zu explodieren.

»Das muss es nicht«, meinte Veram. »Wir Missk wurden von jeher benutzt. Für die Arkoniden waren wir lediglich Werkzeuge, aber ohne sie würden wir nicht existieren. Sie haben uns das Leben geschenkt, ein Leben, das wir mit allen Armen umfangen, wie mühsam und beschwerlich es auch sein mag.

Ghewanal ist unsere Heimat. Hier kommen wir zur Welt, und hier sterben wir. Als der Krieg vorbei war, wurden unsere Dienste nicht mehr benötigt. Für die Arkoniden wurden wir zur Last, denn unsere Frauen gebaren nach wie vor viele Kinder. In den fünf Jahren ihres Lebens kann eine Missk bis zu sechsmal schwanger werden und jedes Mal zwischen zehn und zwölf Nachkommen zur Welt bringen. Ich selbst habe 61 Söhne und Töchter.

Also verbannten uns unsere Schöpfer für immer in den Untergrund. Sie steuerten unsere Anzahl durch die Menge an Nahrung, die sie uns gaben. Du fragst dich sicher, warum sie uns nicht einfach verhungern ließen, aber wir waren immer noch nützlich. Nicht mehr als Arbeitskräfte, aber als Ventil für die auf Ghewanal stationierten Soldaten. Es fanden zwar keine organisierten Jagden auf uns statt, aber jeder Arkonide wusste, wo er uns zu suchen hatte, wenn ihm nach ein bisschen Spaß zumute war.«

»Spaß?«, fragte Rhodan ungehalten »Ist das der Begriff, den die Arkoniden benutzen? Spaß?«

»Ist etwas nicht in Ordnung, Freund Perry?«, erkundigte sich Shy besorgt. »Du klingst so komisch.«

»Hier ist einiges nicht in Ordnung«, sagte Rhodan in mühsam unterdrücktem Zorn. »Habt ihr euch denn nie gewehrt? Habt ihr euch nie gegen diese barbarische Behandlung aufgelehnt?«

»Warum hätten wir das tun sollen?«, wunderte sich Veram. »Die Arkoniden hätten uns nur bestraft, und unsere Brüder und Schwestern hätten noch mehr gelitten. Ist es da nicht viel vernünftiger, sich an den zwar überschaubaren, aber glücklichen Momenten zu erfreuen, die das Leben bereithält? Eine Stunde gemeinsamen Schweigens. Ein Bad im Sickersee unter den verlassenen Stollen. Dem Gesang des Durchbruchs lauschen. Es gibt so vieles, für das es sich zu leben lohnt.«

Rhodan schwieg betreten. Wer gab ihm das Recht, das Verhalten der Missk zu kritisieren? Er, der nie Unfreiheit und Unterdrückung hatte erdulden müssen, der nie hatte hungern oder frieren müssen, der ein gutes, ein erfülltes, ein unabhängiges Leben gelebt hatte  wie konnte er es wagen, diese Wesen zu tadeln, weil sie sich nicht gegen ihr Joch stemmten?

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte Rhodan und erhob sich. »Und ich danke dir für deine Geschichte. Ich werde sie mit mir nehmen und weitererzählen, denn sie ist es wert, gehört zu werden.«

»Du bist ein kluger Mann, Perry Rhodan«, sagte Veram. »Sind alle Menschen so klug wie du?«

»Ich weiß nicht, ob ich klug bin. Ich versuche lediglich, das zu tun, was ich für richtig halte.«

Er wandte sich zum Gehen. Noch ehe er die Kabine verlassen hatte, war die alte Missk vor Erschöpfung eingeschlafen.



Eine halbe Stunde später hockte Rhodan auf einer der Treppen, die die Laufstege in der Maschinenhalle miteinander verbanden. Er fühlte sich furchtbar müde, wusste aber genau, dass er im Moment keinen Schlaf finden würde.

In seiner Hand hielt er den Zellaktivator.

Seit er den zweiten Vorstoß nach Arkon begonnen hatte, war wenig Zeit zum Innehalten und Nachdenken geblieben. Streng genommen besaß er diese Zeit auch jetzt nicht. Vielleicht warteten die Gefährten bereits an Bord der TIA'IR auf ihn und fragten sich, wo er so lange blieb.

Andererseits spürte er deutlicher als jemals zuvor, dass er all das, was er in den letzten Wochen erfahren und erlebt hatte, dringend analysieren musste. Am liebsten wäre er zur Erde geflogen und hätte sich dort mit Reg und Eric, seinen Kameraden von der STARDUST, beraten. Die verfahrene Lage verlangte nach einer detaillierten Erörterung, insbesondere seit der am Horizont heraufdämmernden Gefahr eines neuen Methankriegs.

»Was ist das?«

Die Stimme ließ Rhodan zusammenzucken. Er war tief in Gedanken versunken gewesen und hatte Shy nicht kommen hören.

»Entschuldige bitte, Freund Perry«, sagte der kleine Missk erschrocken. »Ich wollte dich nicht stören. Ich wollte dich nur fragen, ob du etwas brauchst. Am besten verschwinde ich ganz schnell und ...«

»Nein.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Bitte bleib hier und setz dich. Du störst mich nicht.«

Shy beäugte neugierig den Aktivator.

»Das ist ein Geschenk, das ich von einem Arkoniden namens Atlan erhalten habe.« Rhodan ließ die dünne Kette, an der das eiförmige Gerät hing, durch seine Finger gleiten. »Wenn man es wie ein Schmuckstück um den Hals trägt, sorgt es dafür, dass man niemals krank wird und nicht mehr altert. Theoretisch könnte man ewig leben.«

»Ewig?«, fragte Shy zweifelnd. »Wie lang ist ewig?«

»Sehr lang«, antwortete Rhodan.

»Länger als hundert Jahre?«

»Sehr viel länger als hundert Jahre.«

»Dann ist es ein schlechtes Geschenk, Freund Perry!«

»Warum das?« Rhodan drehte den Kopf und sah den Missk an.

»Weil man dann ganz allein ist«, gab Shy zurück. »Weil deine Brüder und Schwestern sterben und du nicht. Wosnik sagt, es gibt nichts Schlimmeres, als allein zu sein, und ich glaube, er hat recht.«

»Ja. Wahrscheinlich hat er das.«

»Möchtest du ewig leben, Freund Perry?«

Rhodan schloss die Hand um den Aktivator. »Das ist genau die Frage, die ich mir selber immer wieder stelle, mein Kleiner«, sagte er leise. »Man könnte meinen, die Antwort darauf sei einfach, doch sie ist es nicht.«

»Du hast Angst, dass du allein sein wirst«, stellte Shy mit Bestimmtheit fest.

»Diese Angst hat wohl jeder. Möglicherweise fürchte ich mich aber noch viel mehr vor der Wahrheit, davor, dass ich Dinge herausfinde, die mir aufgrund meiner zeitlich begrenzten Existenz normalerweise für immer verborgen bleiben.«

»Das verstehe ich nicht«, gab der Missk kleinlaut zu.

»Wir Menschen waren schon immer davon überzeugt, dass das Leben einen Sinn haben muss«, fuhr Rhodan fort. »Niemand, so sagen wir uns, treibt einen derart gewaltigen Aufwand und erschafft etwas so Unglaubliches und Wunderbares wie das Universum, ohne dass es einem höheren Ziel dient. Also haben wir gesucht und gesucht. Auf der Erde, mit Fernrohren im Weltraum  und jetzt sind wir mit Raumschiffen unterwegs und fliegen immer weiter in die Unendlichkeit hinaus.«

»Was habt ihr gefunden?«, fragte Shy.

»Gutes und Schlechtes. Schönes und Hässliches. Aber keinen Sinn. Keine Antwort auf die Frage, die uns umtreibt. Ich weiß nicht genau, warum ich dir das alles erzähle, Shy, aber ich habe das Gefühl, dass du und die Missk weit mehr vom Leben verstehen als alle Menschen und Arkoniden zusammen.«

»Die Arkoniden behaupten, die Missk sind dumm und verstehen gar nichts.«

Rhodan nahm zwei von Shys Händen in die seinen und sah dem kleinen Missk in die Augen. »Lass dir das von niemandem einreden, hörst du? Du und deine Brüder und Schwestern haben mehr Verstand als die meisten Arkoniden, die ich bisher getroffen habe.«

Shy strahlte vor Freude, und seine Augen leuchteten wie zwei kleine Taschenlampen. Für einige Sekunden herrschte Schweigen.

»Auf meiner Heimatwelt erzählt man sich eine Geschichte«, sagte Rhodan dann. »Dort glauben viele an ein allmächtiges höheres Wesen, das alles erschaffen hat, was existiert, darunter auch den Menschen als sein Ebenbild. Sie nennen dieses Wesen Gott, und der Mythos lautet, dass Gott eines Tages eine himmlische Vollversammlung einberief. Alle seine Helfer  die sogenannten Engel  waren zugegen, und als endlich Ruhe einkehrte, eröffnete Gott ihnen den Grund ihres Hierseins.

›Es geht um eine äußerst wichtige Angelegenheit‹, sprach er, ›und ich möchte die Meinung jedes Einzelnen von euch hören. Ich will den Menschen das Geheimnis des Lebens mitteilen. Ich will ihnen den Sinn ihrer Existenz offenbaren. Doch in den Besitz dieser göttlichen Wahrheit sollen nur jene gelangen, die ihrer würdig sind. Wie vermag ich das zuwege zu bringen?‹

Die Engel überboten sich förmlich mit guten Ratschlägen. Einer schlug vor, die Wahrheit an der tiefsten Stelle des Meeres zu versenken. Ein anderer empfahl, sie in den dunkelsten Höhlen der Erde zu verbergen. Ein Dritter meinte wiederum, sie wäre nur auf dem Gipfel des höchsten Berges vor den Nachstellungen der Unwürdigen geschützt.

Als beinahe alle gesprochen hatten, meldete sich ein letzter Engel, und er war wohl der Klügste von allen. ›Nein‹, sagte er. ›Die Menschen sind durchtrieben und trickreich. Irgendjemand wird bestimmt in die Tiefen des Meeres hinabtauchen, einer wird garantiert die Eingeweide der Erde erforschen, und es wird auch jemanden geben, der den Gipfel des höchsten Berges erklimmt. Deshalb sollten wir das Geheimnis an einem Ort verbergen, wo nie ein Mensch nachschauen würde  noch nicht einmal im Traum: direkt in ihm selbst!‹«

»Das ist eine schöne Geschichte«, sagte Shy, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

»Ja, das finde ich auch«, stimmte Rhodan zu. »Es gibt nicht viele, die es wirklich wagen, tief in sich hineinzuschauen, denn das, was sie dort sehen, ist oft nicht besonders schmeichelhaft. Ich bin mir nicht sicher, ob du mich verstehst, Kleiner, aber ich fürchte, wenn ich diesen Aktivator anlege, habe ich irgendwann keine andere Wahl mehr, als auch die dunkelsten Winkel meiner Seele auszuloten. Was, wenn mich das ewige Leben so sehr verändert, dass ich mich selbst nicht mehr erkenne? Was, wenn mich die Zeit verändert? Kein Mensch hat bisher länger als 120 oder 130 Jahre gelebt. Niemand weiß, was geschieht, wenn man zweihundert, fünfhundert oder gar tausend Jahre alt wird. Ist der Verstand überhaupt in der Lage, solche Zeiträume zu verarbeiten?

Die Unsterblichkeit hat einen Preis, Shy. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Und ich frage mich: Was ist dieser Preis? Wer hat die Macht, ewiges Leben zu gewähren  und was verlangt er als Gegenleistung für ein derart wertvolles Geschenk? Wenn ich diesen Aktivator anlege, gewinne ich vielleicht tausend Jahre, aber ich verliere meine Freiheit!«

»Warum wirfst du diesen Aktivator dann nicht einfach weg, Freund Perry?«, fragte der Missk. »Das musst du dem Arkoniden Atlan ja nicht erzählen«, setzte er flüsternd hinzu.

Rhodan lachte befreit auf. »Ja«, sagte er und grinste. »Das wäre womöglich die beste Lösung.« Er fuhr Shy mit der Rechten über den kahlen Schädel. »Du bist wirklich ein schlauer kleiner Kerl. Aber jetzt bin ich doch ziemlich müde. Kannst du mir das Lager zeigen, das mir Veram in Aussicht gestellt hat?«

»Gerne, Freund Perry«, rief Shy. »Komm mit!«
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»Sie sollten sich ein paar Stunden ausruhen«, sagte Nertan da Hindur. »Im Moment ist wenig zu tun, und Sie werden Ihre Kräfte brauchen, wenn der Regent den Aufbruch befiehlt.«

»Ich weiß«, entgegnete Ihin da Achran. »Aber wir haben noch Zeit. Die Audienzstunden beginnen erst morgen früh. Erinnere mich an das Treffen mit den Vermittlern. Sie haben zwar schon eine Vorauswahl getroffen, aber ich will kein Risiko eingehen.«

»Selbstverständlich, Herrin«, bestätigte der Adjutant und kehrte an sein Arbeitspult zurück.

Die Rudergängerin aktivierte das Isolationsfeld und sichtete die neuesten Ergebnisse ihrer Nachforschungen. Vor knapp drei Stunden war Geramor da Findur am Raumhafen eingetroffen und an Bord der TIA'IR gegangen.

Sie hatte vorsichtshalber den Leiter der Flugkontrolle kontaktiert und ihm eingeschärft, der Jacht auf keinen Fall eine Starterlaubnis zu erteilen und sie sofort zu informieren, wenn jemand eine solche fordern sollte.

Eine weitere Meldung erregte ihre Aufmerksamkeit: Im Gol'tek-Bezirk in der Nähe der Gleiterwerften hatte man vor wenigen Minuten einen streunenden Purrer aufgegriffen und in den nächstgelegenen Stützpunkt gebracht. Purrer galten im Großen Imperium als gefährlich und durften auf bewohnten Planeten normalerweise nur in Begleitung eines Arkoniden frei herumlaufen.

Ihin da Achran überlegte nicht lange, sondern stellte eine Verbindung zum Büro des diensthabenden Offiziers des betreffenden Stützpunkts her. Auf einem Holoschirm erschien das Gesicht eines älteren Mannes mit langen weißen Haaren. Über einem markanten Kinn saßen ein dünnlippiger Mund, eine breite Nase und zwei aufmerksam blickende Augen, die sich nun überrascht weiteten.

»Edle da Achran«, sagte der Offizier. »Welch unerwartete Ehre. Ich ...«

Die Arkonidin lächelte zuckersüß. »Ist es in Flottenkreisen nicht mehr üblich, sich einer Dame vorzustellen?« Natürlich hatte der Mann sie sofort erkannt. Die Rudergängerin des imperialen Trosses war medial mindestens so präsent wie die Hand des Regenten oder der Herrscher selbst.

»Natürlich«, brachte der Offizier heraus. »Entschuldigen Sie bitte vielmals. Melghor da Iriam zu Ihren Diensten, Herrin!«

»Ausgezeichnet. Ich habe gehört, dass Ihre Leute vor Kurzem einen Purrer aufgegriffen haben.«

»Das ist korrekt. Ich ...«

»Haben Sie diesen Vorfall bereits an die Zentralstelle weitergegeben?«

»Äh, nein ... Ich war gerade dabei.«

»Ich möchte, dass diese Verhaftung als streng vertraulich behandelt wird«, unterbrach sie ihren Gesprächspartner erneut. »Sperren Sie den Purrer ein und warten Sie auf weitere Anweisungen! Sie reden mit keinem, ausschließlich mit mir persönlich. Haben Sie das verstanden?«

»Jawohl, Herrin!«

»Gut. Ich werde Ihre Kooperationsbereitschaft nicht vergessen. Falls irgendjemand nach dem Purrer fragt, werden Sie mir das auf der Stelle melden. Ich habe Ihnen einen persönlichen Rufkode geschickt, der Sie direkt mit mir verbindet. Falls ich verhindert sein sollte, hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Übergangslos schaltete da Achran das Gespräch ab. Ein neues blinkendes Holo hatte sich vor ihr aufgebaut. Es zeigte eine auf den ersten Blick unscheinbare Frau, die zu Fuß über eine Landeplattform auf die TIA'IR zueilte.

Sieh an, sieh an, dachte die Rudergängerin. Nach und nach treffen unsere angeblichen Schatzsucher ein.

Bei der Frau handelte sich um die Mehandor, die sich Sibelh nannte. Sie sah sich noch einmal kurz um und verschwand dann im Innern der Jacht.

Ihin da Achran hätte einiges dafür gegeben, wenn sie das in diesen Sekunden fraglos stattfindende Gespräch zwischen ihr und da Findur hätte mithören können.

Zwei weitere Stunden verstrichen, dann traf die zweite Frau der Gruppe ein. In der Liste der Lotsen war sie als Noika Semsin verzeichnet. Die Rudergängerin vertrieb sich die Zeit, indem sie die Wege der drei Gha'essold so weit wie möglich zurückverfolgte. Neue Erkenntnisse brachte ihr das aber nicht.

Am frühen Abend heulte einer der Giftwinde über die östlichen Ausläufer Ghewanals. Im Nordmeer hatte sich ein heftiger Sturm zusammengebraut, der hochtoxische Algen an die Wasseroberfläche spülte. Die Pflanzen gaben ihre Schadstoffe an die Luft ab, und der Wind trug sie in Richtung Stadt. Die arkonidischen Baumeister von einst hatten allerdings eine findige architektonische Alarmanlage ersonnen, indem sie die meisten Gebäude so angeordnet hatten, dass die engen Straßenschluchten wie ein Tonkanal wirkten und durch die kreuzenden Böen ein hohes, geisterhaftes Wimmern entstand. Spätestens dann war es für die Bewohner Ghewanals an der Zeit, einen sicheren Unterschlupf aufzusuchen oder sich eine der überall kostenlos verfügbaren Atemmasken aufzusetzen.

Ihin da Achran fröstelte, während sie die Bilder über die Holos laufen sah. Die Rudergängerin fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Arkoniden überhaupt auf Artekh 17 leben konnten. Diese Welt fraß sich langsam und unaufhaltsam in einen hinein, machte einen blind und taub, und ehe man es sich versah, hatte sie einen vollständig verschluckt.

Kurz nachdem der Sturm sich verzogen hatte, lief mit Evengor Malek der Vierte im Bunde ein. Der wuchtige Mann, dessen Haut im Licht der Scheinwerfer des Raumhafens grünlich schimmerte, stapfte über die Plattform, als würde er sich durch tiefen Schnee bewegen. Nun fehlte nur noch Sirran Taleh, jener Fremde, mit dem sie am Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela kurz in Funkkontakt gestanden hatte.

Die Meldung der Sondereinheit, die während der Parade mit der Absicherung der Verkehrswege betraut gewesen war, hätte Ihin da Achran beinahe übersehen. Offenbar war es auf der Lashkar-Kreuzung zu einem Zwischenfall mit einem Missk gekommen. Diese noch während des Methankriegs genetisch gezüchteten Geschöpfe waren zunächst als billige Arbeitskräfte für die Minen eingesetzt und später in die Tiefen Ghewanals verbannt worden. Wenn es nach der Rudergängerin gegangen wäre, hätte man die primitiven und allenfalls mit rudimentärer Intelligenz ausgestatteten Kreaturen längst ausgerottet, doch das Flottenkommando ließ das nicht zu. Für die auf der Insel stationierten Soldaten gab es meist wenig zu tun, und die Jagd nach den weißhäutigen Missgeburten war zu einem beliebten Freizeitvergnügen geworden.

Mit mäßigem Interesse nahm da Achran zur Kenntnis, dass vor einigen Wochen ein Befehl ergangen war, der alle weiteren Nachstellungen bis auf Weiteres verbot. Die Missk, so hieß es in der von Sergh da Teffron persönlich unterzeichneten Anordnung, stünden ab sofort unter besonderem Schutz und seien in Ruhe zu lassen.

Der Missk, der es gewagt hatte, die Parade des Regenten auf der Lashkar-Kreuzung zu stören, war von drei Ordnungskräften beiseitegeschafft worden. Zwei Stunden später hatte man das Trio dann bewusstlos in einem schmalen Innenhof entdeckt. Der Missk war verschwunden, und die Soldaten berichteten von einem Unbekannten, der sie hinterrücks angegriffen und brutal niedergeschlagen hatte.

Ihin da Achran programmierte eine Bildauswertung sämtlicher Kameras, die sich im Umkreis von einem Kilometer zum Tatort befanden. Dann lenkte ein auf ihrem Privatkanal einlaufender Anruf die Rudergängerin ab. Sie schob das Holo mit einer knappen Handbewegung zur Seite und aktivierte die Verbindung.

Das hübsche Gesicht Thetas materialisierte aus dem Nichts. Die Kurtisane senkte kaum merklich den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeit«, begann sie ohne jede Begrüßung. »Die Hand ist in einer Besprechung mit den Sektionsleitern des Orbitalgeflechts.«

»Hast du dich vergewissert, dass du nicht überwacht wirst?«, fragte da Achran.

»Selbstverständlich. Er ist immer noch misstrauisch, aber ich glaube, dass er angebissen hat. Bis er mir völlig vertraut, wird es allerdings eine Weile dauern.«

»Gut gemacht«, lobte die Rudergängerin. »Du rufst mich aber sicher nicht an, um Höflichkeiten auszutauschen. Was ist los?«

»Er sucht nach etwas ... nein, nach jemandem«, sagte die junge Frau. »Erst kurz bevor er gegangen ist, hat er die Überwachung des Raumhafens massiv verstärkt. Ich komme leider nicht an seine Datenspeicher heran. Ich könnte es natürlich versuchen, aber er ist sicher nicht so leichtsinnig und lässt seinen Zugang ungeschützt.«

»Kein Risiko«, warnte da Achran. »Wir sind zu weit gekommen, als dass wir schon jetzt alles aufs Spiel setzen. Sieh zu, was du erfahren kannst, aber tu nichts, was ihn auch nur im Ansatz argwöhnisch machen könnte.«

»Schon verstanden. Ich habe jedoch das Gefühl, dass hier etwas ziemlich Großes am Kochen ist. Ich konnte einen Blick auf die Holos seines Arbeitspults werfen. Er benutzt hochwertige Datenfilter und greift auf den kompletten Bestand des Überwachungssystems zurück. Dabei achtet er allerdings penibel darauf, nicht aufzufallen. Außerdem hat er ein paar Sonden losgeschickt. Darüber steht höchstens noch eine Großfahndung durch die lokalen Sicherheitskräfte. Da er eine solche nicht angeordnet hat, will er vermeiden, dass jemand mitkriegt, wen er sucht.«

»Was noch?«, fragte die Rudergängerin ungeduldig.

»Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um mehrere Personen handelt«, berichtete Theta weiter. »Darunter ist auch ein Purrer.«

Ihin da Achran musste an sich halten, um nicht aufzuspringen. »Ein Purrer?«, rief sie mit mühsam unterdrückter Erregung. »Irrst du dich da auch nicht?«

»Nein.«

»Gut.« Die Rudergängerin atmete bewusst langsam, um ihre Nerven zu beruhigen. »Sobald du mehr über diese Sache erfährst, will ich es sofort wissen. Ist das klar?«

»Dann ist es also tatsächlich etwas Großes?«, fragte Theta.

»Möglicherweise. Und jetzt besorg dir etwas anderes zum Anziehen! Ich habe dir nicht umsonst gesagt, was der alte Sergh bevorzugt.«

»Meine Abendgarderobe ist bereits unterwegs.« Theta lächelte, wie nur sie es konnte. »Ich hoffe lediglich, der alte Sergh hat ein gesundes Herz.«

Ihin da Achran lächelte zurück und schaltete dann ab. Wieder einmal hatte sie ihre Intuition nicht getrogen. Sergh da Teffron tat das, worin er der Beste war: Er zog im Hintergrund seine Fäden und spannte sein Netz  und das unmittelbar unter den Augen des Regenten. Wenn ihr einstiger Liebhaber mit einer solchen Tollkühnheit agierte, musste sehr viel auf dem Spiel stehen.

Die Arkonidin schaltete das Isolationsfeld ab und starrte wieder auf die Bilder der TIA'IR, die die Kameras des Raumhafens direkt in die Speicher der VEAST'ARK schickten. Auf Ghewanal hatte es zu regnen begonnen. Da Achran hob die Rechte und bewegte Daumen und Zeigefinger. Die Optik zoomte so nahe an die Jacht heran, dass man die einzelnen Tropfen erkannte, die von der grellroten Oberfläche abperlten.

Ein Prachtstück, dachte die Rudergängerin. Es wäre eine Schande, diese Perle ein paar dahergelaufenen Schatzjägern zu überlassen.

Ihin da Achran beschloss, vorerst zu warten. Einer der Gha'essold fehlte noch. Wenn sie ihn nicht selbst fand, würde er früher oder später zu ihr kommen. Die TIA'IR hatte keine Starterlaubnis beantragt. Das hieß, sie wartete auf den fünften Passagier. Sie musste lediglich verhindern, dass Sergh da Teffron ebenfalls auf ihn aufmerksam wurde. Da die Hand des Regenten die Beobachtung des Raumhafens intensiviert hatte, war das alles andere als ein leichtes Unterfangen.

Diesmal fiel es der Rudergängerin schwer, unzufrieden zu sein. Dafür liefen die Dinge einfach zu perfekt.
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Die Schlafstelle bestand aus einer zerschlissenen, aber sauberen Matratze, zwei Kissen und einer dünnen Decke. Neben der Lagerstatt stand ein dreibeiniger Schemel, auf den jemand einen Becher und einen Krug mit jenem herbsüßen Getränk gestellt hatte, das Perry Rhodan bereits kannte.

Auch wenn er sich am liebsten sofort in Richtung Raumhafen auf den Weg gemacht hätte, wusste Rhodan, dass ein solches Verhalten kontraproduktiv gewesen wäre. Die Erschöpfung, die ihn seit seiner Rückkehr aus dem Zweistromland begleitet hatte, machte sich jetzt, da er sich auf das primitive Lager sinken ließ, erst richtig bemerkbar.

»Freund Perry?« Shy hatte sich vor ihm auf den Boden sinken lassen und schaute zu ihm auf.

»Ja?« Rhodan zog die Stiefel aus und absolvierte einige Dehnübungen, um die verspannte Muskulatur zu lockern.

»Würdest du mich zu einem der Vermittler begleiten?«, fragte der Missk.

Rhodan stutzte und hielt in seiner Gymnastik inne. »Vermittler? Ich weiß nicht, was du damit meinst.«

»Der Regent hält morgen mehrere Audienzstunden ab«, erklärte Shy. »Dort haben alle Bürger die Möglichkeit, gehört zu werden und ihre Anliegen persönlich vorzutragen. Die Vermittler nehmen die Audienzwünsche entgegen und entscheiden, wer vorgelassen wird. Wenn du mitkommst, hätte ich sicher gute Chancen, dass mich der Herrscher empfängt. Veram hat es selbst gesagt: Du bist klug!«

Rhodan seufzte. »Hör mir zu, Shy!«, sagte er dann. »Deine Absichten sind redlich, und ich verstehe, dass du die Dinge verändern willst. Ein Dialog mit dem Regenten ist jedoch nicht der richtige Weg.«

»Aber es heißt, der Regent habe den Imperator vom Thron gestürzt«, widersprach Shy. »Wir Missk sind viele Jahrtausende lang im Namen des Imperators unterdrückt worden. Der Regent ist anders. Wenn ich ihm von uns Missk erzähle, wird er sofort erkennen, dass wir ihm gegen die bösen Methans zur Seite stehen können.«

Rhodan rieb sich die brennenden Augen. Gegen so viel entwaffnende kindliche Logik war schwer anzukommen. »Leider ist es nicht ganz so einfach, wie du glaubst«, sagte er.

»Dann willst du mir nicht helfen?«

»Darum geht es nicht. Ich würde dir sehr gerne helfen, aber du wirst keine Audienz beim Regenten bekommen. Es tut mir leid, Shy, so funktioniert die Welt da oben nicht.«

Der kleine Missk schwieg, und zum ersten Mal, seit Rhodan ihn getroffen hatte, wirkte er traurig.

»Lass uns in ein paar Stunden noch einmal darüber reden, Shy, in Ordnung?« Der Missk tat Rhodan leid, aber je früher er begriff, dass seine Ausflüge in die Stadt viel zu gefährlich waren, desto besser. »Ich verspreche dir, dass wir eine Lösung finden werden. Am besten legst du dich auch für ein paar Stunden hin und schläfst.«

»Schlafen?« Shy kicherte unterdrückt. Seine gerade noch gezeigte Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen. »Missk schlafen nur eine Stunde pro Tag. Höchstens. Und sie tun es, wann immer Zeit ist. Pass auf ...«

Shy schloss die Augen, und sein Gesicht entspannte sich. Sein Körper schwankte leicht hin und her, und die schmale Brust hob und senkte sich regelmäßig. Nach fünf Atemzügen öffneten sich die Augen wieder. Nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit lächelte der Missk und sah Rhodan Beifall heischend an.

»Du hast tatsächlich ... geschlafen?«

»Ja, Freund Perry. Ich würde dich doch nicht belügen!«

»Beneidenswert«, sagte Rhodan. »Auf Knopfdruck einschlafen. Und das sogar im Stehen. Das ist ungemein praktisch.«

Nachdem Shy verschwunden war, wurde es still. Das Gezwitscher der Missk drang aus weiter Ferne an Rhodans Ohren, und wenn man die Augen schloss, hätte man meinen können, irgendwo auf der Erde in einem Wald zu sein.

Ob die anderen wohl schon an Bord der TIA'IR waren? Würden sie auf ihn warten? Eventuell wurde die Lage ernst, und es bestand die Gefahr einer Entdeckung. Atlan würde fraglos die Mission über alles stellen und eine schnelle Flucht befürworten  notfalls auch ohne Rhodan. Ishy und Iwan dagegen würden eher ausharren wollen, und Chabalh ... nun, der Purrer wäre wohl nur mit Mühe davon abzuhalten, sofort aufzubrechen und nach seinem Schutzbefohlenen zu suchen.

Und Belinkhar? Aus der Mehandor wurde er noch immer nicht richtig schlau. Er mochte sie zweifellos, aber er konnte sie nicht einschätzen. Warum hatte sie sich ihnen angeschlossen? Durfte er so vermessen sein, anzunehmen, dass sie seine Nähe suchte? Und wenn ja, wie stand er dazu?

Seine Lider wurden schwer, und die ihn umgebende Dunkelheit senkte sich wie ein warmes weiches Laken auf ihn herab. Im Traum sah er sich selbst, nackt und nur mit dem Zellaktivator auf seiner Brust. Von irgendwoher erklang ein dumpfes Brummen, das die Luft zum Vibrieren brachte. Etwas war nicht so, wie es sein sollte.

Rhodan spürte, wie sich die dünne Kette um seinen Hals zusammenzog. Erst langsam, dann immer schneller. Er wollte nach dem eiförmigen Gerät greifen und es ablegen, doch es war zu spät. Die Kette saß bereits so stramm, dass er nicht einmal mehr fähig war, einen Finger unter die winzigen metallischen Glieder zu schieben.

Rhodan riss den Mund auf, rang nach Atem. Er brach in die Knie, wollte schreien, bekam jedoch keinen Ton heraus. Er hörte nur dieses Brummen, das nun so laut war, dass es seinen Schädel wie eine Glocke schwingen ließ. Der Druck auf seinen Kehlkopf wurde unerträglich.

Sie haben ihn verdient, hörte er Atlan sagen. Das Gesicht des Arkoniden schwebte übergroß vor ihm. Dann begann Atlan zu lachen, und aus seinen Augen schossen grellrote Blitze. Sie schlugen in Rhodans unbekleideten Körper, setzten ihn in Brand, dampften das Fleisch von seinen Knochen ...

Mit einem Schrei fuhr Rhodan hoch. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, und es dauerte lange Sekunden, bis er wusste, wo er war. Mit zitternden Händen griff er nach Krug und Becher, trank in kleinen Schlucken. Langsam beruhigten sich seine aufgewühlten Nerven wieder.

Dann nahm er das Brummen erstmals bewusst wahr. Es war das Einzige, was seinen Albtraum überdauert hatte. Der Ton hing beinahe körperlich in der Luft, schwoll an und wieder ab und füllte jeden Winkel des Verstandes aus. Das Gezwitscher der Missk war dagegen vollständig verstummt.

Rhodan schlüpfte in seine Stiefel und eilte in die große Halle. Als er einen der Zugänge durchschritten hatte und von einem Laufsteg nach unten blickte, hielt er unwillkürlich inne. Eine schier unüberschaubare Anzahl von Missk hatte sich am Hallenboden versammelt. Die schlanken, weißhäutigen Wesen standen dicht an dicht und bildeten einen riesigen Teppich aus Leibern, der  wie von einer sanften Brise bewegt  langsam hin und her wogte.

Ihre Arme hatten sie eng angelegt; sie waren fast nicht als solche zu erkennen. Der Ton, der Rhodan geweckt hatte und der in der Halle als machtvoller Klang widerhallte, wurde von den Missk erzeugt. Sie sangen. Zumindest nahm Rhodan an, dass es sich um etwas Ähnliches wie Gesang handelte. Offenbar wurde er Zeuge einer Art Ritual.

»Es ist der Gesang des Durchbruchs«, sagte jemand leise neben ihm.

Er drehte den Kopf und musterte den Missk, der in etwa seine Größe besaß. Die fleckige Haut und das faltige Gesicht legten die Vermutung nahe, dass es sich um ein älteres Exemplar handelte. Rhodan sah sich nach Shy um, entdeckte ihn jedoch nirgendwo.

»Du musst dich ihm öffnen«, fuhr der Unbekannte fort. »Lass ihn in dich hinein, dann wird er dich führen.«

Rhodan machte einen Schritt nach vorn und umfasste das Geländer des Laufstegs mit beiden Händen. Mehrere Minuten lang ließ er das, was er sah und hörte, auf sich wirken. Als das Brummen allmählich leiser wurde und schließlich erstarb, hatte er leichte Kopfschmerzen. Er wandte sich dem Missk zu, der nach wie vor neben ihm verharrte.

»Ich bin Perry Rhodan«, stellte er sich vor.

Sein Gegenüber verzog die breiten Lippen zu einem Lächeln. »Das weiß ich«, sagte es. »Das weiß inzwischen jeder in der Familie. Mein Name ist Wosnik.«

»Shys Lehrer«, entfuhr es Rhodan spontan.

»So ist es.«

»Wo ist der Kleine? Ich hatte ihm versprochen, mit ihm zu reden.«

»Dazu dürfte es zu spät sein«, erwiderte Wosnik und verschränkte zwei seiner Arme hinter dem Rücken.

»Was ... was soll das heißen?« Rhodan sah den Missk bestürzt an. »Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Er hat die Familie verlassen«, eröffnete ihm Wosnik. »Ich nehme an, dass er in die Stadt gegangen ist. Vermutlich unternimmt er einen neuen Versuch, mit dem Regenten zu sprechen.«

Der Vermittler, durchzuckte es Rhodan. Er will einen dieser verdammten Vermittler aufsuchen!

»Er wird sich umbringen«, sagte er. »Verdammt, du hättest ihn aufhalten müssen!«

»Warum?«, fragte Wosnik. »Er ist für sich selbst verantwortlich und kann tun und lassen, was er will.«

»Er ist ein Kind!«

»Er ist vier Monate alt«, gab der Lehrer zurück. »Und er besitzt einen scharfen Verstand. Wenn er ihn nicht benutzt, muss er die Konsequenzen tragen.«

»Ich muss mit Veram sprechen.« Rhodan wandte sich verärgert ab, doch bevor er die Halle verlassen konnte, hörte er erneut Wosniks Stimme an seiner Seite.

»Der Gesang des Durchbruchs wurde zu ihren Ehren angestimmt«, sagte der Missk leise. »Das geschieht immer, wenn eine der Ältesten stirbt.«

Rhodan schloss die Augen. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sich die Halle um ihn herum drehte, und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Veram tot, Shy verschwunden  es kam ihm fast so vor, als hätte er eine ganze Woche geschlafen.

»Wo finde ich den nächsten Vermittler?« Rhodan trat an Wosnik heran und packte ihn an der Schulter. »Shy wollte einen der Vermittler aufsuchen und um eine Audienz beim Regenten bitten. Sag mir, wohin er sich wendet!«

»Ich kann dir leider nicht helfen. Aber die Vermittler sind überall. Du erkennst sie am imperialen Siegel. Wenn du eines der allgemeinen Informationspulte benutzt ...«

Die letzten Worte des Missk hörte Rhodan bereits nicht mehr. Er hatte schon viel zu viel Zeit in den Tiefen Ghewanals verloren. Er musste zum Raumhafen. Er musste die Erde retten. Und er musste Shy finden, bevor der sich in seiner Naivität in eine Situation manövrierte, aus der er nicht mehr lebend herauskam. Leider hatte Rhodan nicht die geringste Ahnung, wie er all das anstellen sollte.
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Der Weg zurück an die Oberfläche kam ihm ungewöhnlich lang vor. Mehrfach glaubte Perry Rhodan sogar, sich verirrt zu haben, doch schließlich erreichte er über einen langen, sanft nach oben verlaufenden Abwassertunnel eine Wandleiter, die über ein vergittertes Einstiegsloch auf eine Straße führte. Das Gitter stellte für den Strahler, den er einem der arkonidischen Soldaten abgenommen hatte, kein Hindernis dar. Nachdem er die Öffnung passiert hatte, verschweißte er das Gitter mit der auf geringste Intensität regulierten Waffe, so gut es ging. Wenn man nicht genau hinsah, war die Manipulation nicht zu bemerken.

Auf Ghewanal herrschte tiefste Nacht, auch wenn diese sich kaum vom trüben Tag unterschied. Da die anhaltend dichte Wolkendecke nur wenig Sonnenlicht durchließ, wurde die künstliche Beleuchtung praktisch nie ausgeschaltet.

Auch zu dieser Stunde waren noch zahlreiche Passanten unterwegs, in der Hauptsache Arkoniden, davon viele in Uniform. Zu Rhodans Erleichterung kümmerten sich die meisten nicht um ihn. Zwar erntete er den einen oder anderen neugierigen Blick, allerdings sprach ihn niemand an.

Im Geist ging er seine Möglichkeiten durch. Der Raumhafen war noch immer zu weit entfernt, um ihn zu Fuß zu erreichen. Rhodan rief sich die Eindrücke ins Gedächtnis, die er gesammelt hatte, als sie mit der TIA'IR auf Artekh 17 gelandet waren. Es gab hier nur wenige öffentliche Informationsquellen; er hielt sich eben auf einem Militärstützpunkt und nicht in einer Touristenoase auf. Wenn ihn sein Orientierungssinn jedoch nicht völlig im Stich ließ, befand er sich in etwa im Zentrum der rund hundert Kilometer langen Insel. Mit einem Gleiter hätte er die Distanz zu seinem Ziel in weniger als einer Stunde zurücklegen können.

Die große Frage war, wie eng Sergh da Teffron sein Überwachungsnetz geknüpft hatte. Dass die Hand des Regenten nach ihm und den anderen suchte, durfte als sicher gelten.

Ghewanal war eine Militärbasis. Wenn hier auch nur annähernd gleiche Bedingungen galten wie in ähnlichen Einrichtungen auf der Erde, waren die Möglichkeiten der Beobachtung umfassend. Vermutlich hatte man ihn bislang nur deshalb noch nicht entdeckt, weil er sich größtenteils im unterirdischen Reich der Missk aufgehalten hatte. Je länger er also auf offenem Gelände, sprich: auf den Straßen der Stadt, unterwegs war, desto wahrscheinlicher war es, dass ihn da Teffron irgendwann entdeckte.

Selten in seinem Leben hatte sich Rhodan isolierter gefühlt als in diesen Minuten. Fraglos war die Architektur auf Ghewanal ein Ergebnis des nur eingeschränkt verfügbaren Raums. Dennoch spiegelte sich im oft wuchtigen, protzigen Stil vieler Bauwerke der Umstand, dass deren Architekten einer Zivilisation entstammten, die seit Jahrtausenden ein gewaltiges Sternenreich beherrschte und der es nicht an Selbstbewusstsein mangelte.

Rechts von ihm erhob sich ein geradezu monströser Kasten, eine grauschwarze Wand, die bis in die Wolken hineinzureichen schien. Aus einigen wenigen Fenstern drang schwacher Lichtschein, doch er machte das Gebäude eher noch trostloser und düsterer, als es ohnehin schon war.

Links dagegen wuchs einer jener typischen Trichtertürme wie ein exotischer Pilz aus dem Boden. Von seinem Stiel führte eine Reihe von Röhren zu anderen Bauten. In einer Höhe von mindestens fünfzig Metern wölbte sich die zylinderförmige Basis nach außen und überspannte diesen Teil der Straße wie ein gigantischer Regenschirm.

Auch wenn die Arkoniden als humanoide Spezies nahezu zwangsläufig einigen universellen Prinzipien folgten, die sich schlicht aus anatomischen Notwendigkeiten ergaben, so hatten sie sich dennoch gänzlich anders entwickelt als die Menschen. Das zeigte sich nicht nur in ihrem Verhalten und ihrem allgemeinen Verständnis von Dingen wie Recht und Moral, sondern auch in der Art und Weise, wie sie ihre kulturellen Vorlieben und Abneigungen in die Gestaltung ihrer Umwelt einfließen ließen.

Zehn Minuten später betrat Rhodan eine Art Markt, auf dem selbst für ghewanalsche Verhältnisse außergewöhnlich viel Betrieb herrschte. Zudem wurde das Publikum zunehmend bunter. Neben Arkoniden in Zivilkleidung gesellten sich nun auch Vertreter anderer Spezies zu den Anwesenden.

Um den viereckigen Platz, dessen Seiten rund hundert Meter maßen, gruppierte sich eine unüberschaubare Zahl von Clubs, Restaurants, Geschäften und anderen Einrichtungen. Offenbar handelte es sich um eine Art Einkaufs- und Vergnügungszentrum. Oberhalb der Ladenlokale leuchteten bunte Hinweisschilder, die er nur zum Teil zu entziffern vermochte. In diesen Sekunden nahm er sich fest vor, nach der Rückkehr auf die TIA'IR seine Kenntnisse des Arkonidischen aufzubessern und die Verkehrssprache des Großen Imperiums gezielt zu erlernen.

Es war reiner Zufall, dass er seinen Blick für einen Augenblick hob und einen mit farbigen Hologrammen übersäten Pfeiler musterte, der ungefähr in der Mitte des Platzes rund zwanzig Meter in die Höhe ragte. Auch die Hologramme schienen in der Hauptsache auf die umliegenden Etablissements aufmerksam zu machen. Hin und wieder machte Rhodan jedoch auch Bilder aus, die sich auf aktuelle politische und gesellschaftliche Ereignisse bezogen.

Das keilförmige, signalrot lackierte Raumschiff, das nur für wenige Atemzüge auf einem der Holos erschienen war, hätte Rhodan unter Tausenden ähnlichen Fahrzeugen sofort wiedererkannt. Warum zeigte man die TIA'IR auf einem der öffentlichen Nachrichtenkanäle? Hatten die Behörden das Schiff beschlagnahmt? Waren die Gefährten bereits in Gefangenschaft? Fieberhaft huschten Rhodans Blicke über die Bilderflut, versuchten weitere Hinweise auf das zu erhaschen, was derzeit auf Ghewanals Raumhafen vor sich ging, doch die kurze Aufnahme der Jacht aus dem Besitz der arkonidischen Prinzessin Crysalgira da Quertamagin war offenbar alles zum Thema.

Rund um den Pfeiler hatte man eine Reihe von Pulten errichtet, die Rhodan für Infoterminals hielt. Womöglich war das Glück auf seiner Seite, und er musste sich nicht identifizieren, um sie zu benutzen.

Sorgfältig darauf achtend, dass niemand die Waffe in seinem Gürtel sah, kämpfte er sich durch die Menge. Er hatte sich nicht geirrt: Als er sich einem der zylinderförmigen, gut hüfthohen Pulte näherte, materialisierte auf dessen metallisch glänzender Oberfläche eine virtuelle Tastatur. Vor seinen Augen erschien ein Holo mit einer in mehrere Segmente unterteilten Benutzeroberfläche. Unschlüssig verharrte er vor dem Terminal und den unbekannten arkonidischen Schriftzeichen.

»Du siehst aus, als könntest du Hilfe brauchen.«

Die schlanke Arkonidin mit den schulterlangen silbernen Haaren stand urplötzlich neben ihm. Auf ihrer hohen Stirn glitzerte eine Nachbildung des Kugelsternhaufens M 13. Ihr Alter war aufgrund des zwar sichtbaren, jedoch sehr dezenten Make-ups schwer zu schätzen. Auch vom menschlichen Standpunkt aus war die Frau eine ausgesprochene Schönheit. Dass sie ihn einfach mit dem vertraulichen Du ansprach, war ungewöhnlich.

»Ich ... ich bin neu in der Stadt und mit dem Arkonidischen nicht besonders vertraut«, sagte Rhodan. »Ich könnte also in der Tat ein wenig Hilfe brauchen.«

»Was möchtest du denn wissen?«, fragte sie.

»Ich habe gehört, dass man um eine Audienz beim Regenten ersuchen kann, und würde gerne erfahren, wo ich den nächsten Vermittler finde.«

Die Arkonidin lachte. Dann schob sie ihn sanft beiseite und ließ ihre Finger mit bemerkenswertem Tempo über die Tastatur gleiten. Fasziniert beobachtete Rhodan dabei ihre mit diversen Sternkonstellationen verzierten und mindestens fünf Zentimeter langen Nägel.

»Du kannst es in ein paar Stunden im Ark'Ghenaaru-Hotel auf der Promenade der Bestimmung versuchen«, sagte sie. »Aber ich würde mir an deiner Stelle nicht allzu viel Hoffnung machen. Der Regent ist sehr wählerisch  und du siehst mir nicht gerade nach altem arkonidischem Hochadel aus. Bist du ein Kolonialarkonide?«

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Ich heiße Sirran Taleh und komme vom Planeten Sand.«

»Nie gehört«, sagte die Frau und lächelte. Ihre rechte Hand berührte wie zufällig Rhodans Brust. »Ich bin übrigens Nadaye. Was machst du bis zur Öffnung der Vermittlerbüros, Sirran Taleh vom Planeten Sand?« Mit den letzten Worten trat sie so nah an ihn heran, dass der leichte Wind ihm eine Strähne ihres Haares ins Gesicht wehte.

»Ich ... ich weiß es noch nicht.« Rhodan wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ihm drängte sich der starke Verdacht auf, dass es sich bei Nadaye um eine Prostituierte handelte.

»Dann schlage ich vor, dass wir schnell von hier verschwinden«, flüsterte die Arkonidin und drängte sich an ihn. »Und bevor du dir falsche Hoffnungen machst, mein Hübscher: Schau unauffällig über meine Schulter nach links. Die vier wenig freundlich dreinblickenden Männer in den schwarzen Uniformen sind deinetwegen hier.«

Sie hatte recht. Knapp fünfzig Meter entfernt bahnte sich ein Quartett von Soldaten seinen Weg durch das Gedränge. Es ging dabei wenig zimperlich vor und stieß jene, die nicht schnell genug Platz machten, rüde zur Seite. Laute Rufe und Verwünschungen erklangen, was die kräftig gebauten Arkoniden allerdings völlig kalt ließ.

»Los!«, zischte Nadaye und zog ihn mit sich. »Und sei nicht so verdammt steif!«, fügte sie nach wenigen Schritten hinzu. »Bist du noch nie mit einer Frau spazieren gegangen?«

Rhodan legte seinen Arm um Nadayes Hüfte.

Die Frau lächelte zuckersüß und küsste ihn auf die Schläfe. »Na also«, sagte sie zufrieden. »Und jetzt vorwärts. Schau nicht zurück.«

Seine neue Begleiterin bewegte sich ausgesprochen geschickt. Wann immer sich in der Wand aus Leibern vor ihnen auch nur die kleinste Lücke bildete, schlüpfte sie hindurch und zerrte ihn mit sich. Die zornigen Flüche hinter ihnen wurden immer leiser. Offenbar entfernten sie sich schnell von den Verfolgern.

Als sie einen übergewichtigen Arkoniden passierten, der eine Jacke mit Hunderten von goldenen Knöpfen trug, an denen winzige Glöckchen hingen, erhielt Rhodan unvermittelt einen Stoß in den Rücken, verlor das Gleichgewicht, geriet ins Stolpern und schlug lang auf den Boden. Zu allem Überfluss rutschte auch noch der Zellaktivator aus seiner Tasche und rollte über den steinernen Untergrund. Blitzschnell griff er zu und steckte ihn wieder ein.

Nadaye blickte ihn tadelnd an, als er sich aufrappelte und unter dem schadenfrohen Kichern einiger Zuschauer seine Kleider abklopfte. Offenbar hatte ihn einer der Umstehenden angerempelt, aber immerhin schien die Arkonidin den Aktivator nicht gesehen zu haben. Zumindest erwähnte sie ihn nicht.

»Wer bist du?«, stellte Rhodan die drängendste der ungefähr tausend Fragen, die ihn beschäftigten. »Warum hilfst du mir?«

»Willst du jetzt diskutieren oder lieber deine Haut retten?«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

Rhodan schwieg. Hatte sie durch Zufall bemerkt, dass sich die Ordnungskräfte für ihn interessierten, und erhoffte sich eine saftige Belohnung, wenn sie ihn dem Zugriff der Staatsmacht entzog? Unwahrscheinlich.

Nadaye sagte etwas, das Rhodan nicht verstand und der Translator nicht übersetzte. Vermutlich ein paar deftige Schimpfworte. »Da sind noch mehr!«, informierte sie ihn und nickte in Richtung einer Seitenstraße, auf die sie sich bislang zubewegt hatten. Weitere Uniformierte hatten sich dort in einer Reihe aufgestellt und spähten in die Menge. »Dort vorn kommen wir unmöglich durch.«

»Was machen wir?«

»Da rein!« Die Arkonidin löste sich von ihm und stieß ihn in Richtung einer breiten, aber ungewöhnlich niedrigen Tür, die sich bei Annäherung automatisch öffnete. Warme Luft und ein süßlicher Duft schlugen ihnen entgegen.

Der Raum war hoffnungslos überfüllt, doch Nadaye schob ihn unbarmherzig weiter. Der Translator war von dem herrschenden Stimmengewirr offenkundig überfordert, denn er lieferte nur ab und an ein paar unverständliche Worte und Satzfetzen. Anscheinend hatten sie eine Art Kneipe betreten  dem Gedränge nach zu schließen, eine überaus beliebte noch dazu.

»Hallo, schöne Frau!«, hörte Rhodan jemanden hinter sich grölen. »Ich bin kein Mann für eine Nacht, aber zwei Stunden hätte ich Zeit!«

Rhodan drehte den Kopf und sah einen fast zwei Meter großen Arkoniden in einer Art rotem Einteiler mit ausladenden Hosenbeinen. Die verschwitzten weißen Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und die Rechte hielt den Henkel eines großen Maßkrugs umklammert. Einige der um ihn herum versammelten Männer, vermutlich seine Freunde, lachten laut.

Und noch so ein Gesetz, das wohl auf allen bewohnten Welten der Milchstraße seine Gültigkeit hat, dachte Rhodan kopfschüttelnd. Ob wohl schon jemals ein Mann eine Frau mit einem derart einfältigen Spruch rumgekriegt hatte?

»Suchst du einen starken Mann, der dir die kalte Nacht verkürzt, Süße?«, setzte der Schwachkopf im roten Strampelanzug  offenbar ermutigt durch das Gelächter seiner Saufkumpane  nach.

»Ja«, gab Nadaye zurück und lächelte ihn an. »Wollen du und deine Freunde mir bei der Suche helfen?«

Bevor der Bursche reagieren konnte, hatten sie ihn bereits passiert und waren in der Anonymität der Masse untergetaucht. Rhodan musste trotz seiner unangenehmen Lage grinsen. Wer immer diese Arkonidin war: Sie war nicht auf den Mund gefallen.

»Setz dich«, sagte Nadaye und drückte ihn in eine schmale Nische hinein, die von einem Vorhang verhängt war. Dahinter standen ein runder Tisch und einige mit blauem Stoff bezogene Sessel. Von der Decke hing eine schwach leuchtende Kugel, die schummriges Licht verbreitete. Rhodan ließ sich in eines der Sitzmöbel fallen.

»Hier bist du bis zum Morgengrauen sicher«, sprach die Frau weiter, nachdem sie sich ebenfalls gesetzt hatte.

»Wer ...?«, setzte Rhodan an, doch Nadaye erlaubte ihm nicht, seine Frage zu beenden.

»Halt den Mund und hör zu. Wenn du die TIA'IR erreichen willst, ohne Sergh da Teffron in die Hände zu fallen, musst du dich um einiges klüger anstellen. Deine Freunde sind bereits an Bord der Jacht. Du dagegen hast viel zu viel Zeit vertrödelt. Da Teffrons Netz ist inzwischen lückenlos.«

»Was soll ich ...?«, versuchte es Rhodan erneut.

»Du sollst still sein und zuhören«, wies ihn die Arkonidin erneut zurecht. »Hinter dir findest du ein Päckchen mit Kleidung, einer weißen Perücke und roten Kontaktlinsen. Außerdem eine Geldkarte mit einem kleinen Guthaben sowie ein paar Banknoten. Die silberne Spange mit dem Symbol des Imperiums befestigst du am Kragen deiner Jacke. Sie erzeugt ein räumlich begrenztes, elektromagnetisches Feld, das deine Gesichtszüge für alle Kameras leicht verzerrt. Das sollte genügen. Lass dir nicht zu viel Zeit, bevor du von hier verschwindest. Wir beide haben uns nie gesehen. Ich wünsche dir viel Glück. Ach ja, noch etwas: Vergiss den Missk, den du suchst! Du kannst es dir nicht leisten, dich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten!«

Nadaye wandte sich ab und wollte verschwinden, doch Rhodan packte sie am Handgelenk. »Warte!«, rief er. »Sag mir wenigstens, wem ich meinen Dank schulde. Warum hilfst du mir?«

»Du schuldest niemandem etwas«, sagte die Frau mit plötzlichem Ernst. »Ich mag dich, deshalb gebe ich dir einen kostenlosen persönlichen Rat, Sirran Taleh vom nicht existierenden Planeten Sand: Setz dich in dein hübsches Raumschiff und flieg davon. Flieg, so schnell und so weit du nur kannst, und komm nie mehr zurück.«

Bevor Rhodan etwas erwidern konnte, hatte sie ihre Hand seinem Griff entzogen und war durch den Vorhang verschwunden. Lange Minuten saß er einfach nur da und starrte ins Leere. Schließlich zuckte er mit den Schultern, atmete tief durch, griff hinter sich  und begann Maske zu machen.
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Sergh da Teffron hatte Theta weggeschickt. Wenn sie tatsächlich Ambitionen hatte, in Zukunft als seine Assistentin zu arbeiten, musste sie ihre Fähigkeiten zunächst einmal unter Beweis stellen. Die Organisation eines Treffens mit den Flottenkommandeuren für den frühen Morgen erschien ihm da genau die richtige Herausforderung. Vielleicht würde er sie sogar mitnehmen und sie anweisen, das Kleid aus Rohin-Seide anzuziehen, mit dem sie ihn bei seiner Rückkehr in seine Privatgemächer überrascht hatte. Der seltene Stoff änderte sein Reflexionsverhalten abhängig vom emotionalen Zustand aller sich in einem Umkreis von drei Metern aufhaltenden Personen. Mit wachsender psychischer Anspannung wurde er immer transparenter. Die Hand des Regenten empfand ein diebisches Vergnügen dabei, sich vorzustellen, wie die in Ehren ergrauten Admiräle seine Assistentin mit den Augen auszogen  und schließlich begreifen mussten, dass sie genau das nicht nur in ihrer Vorstellung, sondern auch im Wortsinn taten.

Obwohl er in der Nacht so gut wie keinen Schlaf gefunden hatte, fühlte sich Sergh da Teffron wie neugeboren, ja geradezu verjüngt. Theta, das wusste er inzwischen, war eine außergewöhnliche Frau, und im Nachhinein war er froh, seinem ersten Impuls nicht nachgegeben und sie abgewiesen zu haben.

Die Frage, ob die Kurtisane nun tatsächlich von Ihin da Achran oder dem Regenten geschickt worden war, um ihn auszuspionieren, war plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Da Teffron glaubte in Thetas Augen aufrichtige Bewunderung für ihn zu lesen  und was war daran erstaunlich? Er hatte es vom geächteten Statthalter auf Naat zum zweitmächtigsten Mann des Imperiums gebracht. Vermutlich gab es im gesamten Sternenreich keine Frau von Format, die nicht davon träumte, ein kleines Stück dieser Macht mit ihm zu teilen.

Theta war nicht nur schön, sondern auch klug. Sie wusste sich unterzuordnen, kannte ihren Platz im Konzert der Großen. Ihr war klar, dass er sie beim geringsten Verdacht auf Verrat bestrafen würde. Er würde sie nicht töten; er würde ihr weitaus Schlimmeres antun, und am Ende würde sie ihn um den Tod anflehen.

Doch solch unerfreuliche Gedanken schob er schnell beiseite. Theta würde nicht all das riskieren, was sie in so kurzer Zeit erreicht hatte. An seiner Seite konnte sie höher steigen, als sie es sich jemals erträumt hatte. Als seine Assistentin, seine Partnerin, stand ihr das Tor zum Zentrum allumfassender Macht weit offen. Und selbst wenn sie im Moment vielleicht noch mehr Ehrgeiz besaß, als gut für sie war, würde er ihr den schon noch austreiben.

Hinter der düsteren Silhouette der Stadt färbte sich der Himmel gelb, als die Hand des Regenten die Nische im Wohnbereich betrat und sich in seinen Sessel sinken ließ. Die Servos registrierten seine Anwesenheit und bauten mehrere Infoholos auf. Als Erstes rief er die Auswertungen der Robotsonden ab. Zehn Sekunden später hatte er seine Umwelt völlig vergessen.

Sergh da Teffron starrte mit brennenden Augen auf die Aufnahmen einer seiner Sonden. Der daumennagelgroße Roboter hatte die Gegend um das Tenkret-Forum abgesucht, einen ehemaligen Truppenübungsplatz, der sich im Verlauf der Jahrhunderte zu einem billigen Vergnügungsviertel gewandelt hatte. Die Hand des Regenten verabscheute die dort praktizierte unangemessene Liederlichkeit, doch natürlich wusste er so gut wie alle großen Feldherren, dass man Soldaten abseits des Schlachtfelds beschäftigen musste. Die damit einhergehende moralische Verwahrlosung war in Kauf zu nehmen, wenn man verhindern wollte, dass sich die jungen Männer irgendwann gegenseitig an die Kehle gingen.

Die Bilder zeigten einen Mann, den die von da Teffron programmierten Filter als einen der Gesuchten erkannt hatten. Er stand vor einem Infopult und wirkte ratlos.

Perry Rhodan!

Die Hand des Regenten schlug unbeherrscht mit der Faust auf die Armstütze des Sessels. Einer dieser verfluchten Menschen, von denen niemand wusste, woher sie kamen, und die nichts weiter im Sinn hatten, als Schwierigkeiten zu machen. Angespannt verfolgte er das weitere Geschehen auf dem Holo.

Das Gesicht der Arkonidin, die kurz darauf neben Rhodan auftauchte, wirkte seltsam verzerrt und unnatürlich. Dann sah da Teffron die glitzernde Nachbildung des Kugelsternhaufens M 13 auf der Stirn der Frau  ein als Körperschmuck getarnter Störsender, der verhinderte, dass Überwachungskameras eindeutig identifizierbare Bilder machen konnten.

Rhodan und die Unbekannte schoben sich durch das auf dem Forum herrschende Gedränge, als der Mensch plötzlich stolperte und stürzte. Sergh da Teffron verzog verächtlich die Mundwinkel. Einen Atemzug später erstarrte er. Rhodan hatte beim Fallen etwas verloren. Das nur wenige Zentimeter durchmessende eiförmige Objekt hing an einer dünnen Kette. Es rollte eine kurze Strecke über den Boden, bevor Rhodan blitzschnell den Arm ausstreckte, es ergriff und hastig in die Tasche seiner Hose zurückschob.

Der Zellaktivator!

Da Teffron ließ die Aufnahme zurücklaufen und wies die Positronik an, eine Ausschnittvergrößerung zu erstellen. Kein Zweifel: Das war das Gerät, das Atlan da Gonozal ihm vor mehreren Monaten an Bord der VEAST'ARK ausgehändigt und das Stiqs Bahroff mehrere Monate lang getragen hatte! Wie war dieser verfluchte Rhodan in dessen Besitz gelangt?

Er setzte die Auswertung fort. Unglücklicherweise wurden auch die lokalen Ordnungshüter auf den Menschen aufmerksam. Mehrere Einheiten der für Ghewanal zuständigen Militärpolizei hatten das Forum abgeriegelt und hielten nach Rhodan Ausschau. Am Vortag war es bei der Regentenparade zu einem Zwischenfall gekommen. Rhodan hatte in der Folge drei Soldaten des Imperiums angegriffen und niedergeschlagen. Dabei war auch eine Waffe entwendet worden. Seitdem war man auf der Suche nach ihm. Die Opfer der Attacke hatten offenbar eine ziemlich genaue Personenbeschreibung geliefert.

Dieser penetrante Kerl macht nichts weiter als Ärger, dachte die Hand des Regenten grimmig. Und das vor allem mir!

Rhodan und seine Begleiterin verschwanden kurz darauf in einer Bar. Als die Polizisten kaum zehn Minuten später zugriffen, waren beide Zielpersonen nicht mehr aufzufinden. Die Auswertung des Bildmaterials ergab keine Hinweise.

Sergh da Teffron fluchte innerlich. Wenn er direkt eingriff und die lokalen Behörden zurückpfiff, bestand die Gefahr, dass man an falscher Stelle auf seine Aktivitäten aufmerksam wurde. Er konnte relativ sicher sein, dass der Regent ein Auge auf ihn hatte und seinen Stellvertreter nach den Fehlschlägen der letzten Wochen besonders intensiv beobachtete. Allerdings hatte sich der Einsatz in diesem ebenso komplizierten wie gefährlichen Spiel gerade massiv erhöht: Es ging nun wieder um einen Zellaktivator, um die Unsterblichkeit.

Ich hatte das Gerät monatelang in meinem Besitz, dachte er. Ich hätte es nur anlegen müssen. Stattdessen habe ich meinen nichtsnutzigen Assistenten vorgeschoben. Jetzt zahle ich den Preis dafür!

Nein, so durfte er nicht denken. Das Risiko war unkalkulierbar und dieser Atlan da Gonozal alles andere als vertrauenswürdig gewesen.

Eine knappe halbe Stunde lang arbeitete sich Sergh da Teffron durch die in der Nacht gesammelten Datenberge, doch Rhodan blieb verschwunden. Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung: Die unbekannte Arkonidin musste den Menschen mit einer entsprechenden Ausrüstung versehen haben! Für wen arbeitete diese Frau? Welches Interesse konnte sie daran haben, einem unbedeutenden Vertreter einer noch unbedeutenderen Spezies zu helfen?

Steckte womöglich Ihin da Achran hinter der Sache? Aber woher sollte sie von Rhodan wissen? Und was versprach sie sich davon, wenn sie seine Flucht unterstützte?

Ein leises Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er das Isolationsfeld nicht aktiviert hatte. Mit einer knappen Geste ließ er die Holos über dem Arbeitspult verschwinden und starrte Theta an, die lächelnd vor ihm stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sie trug ein langes hellblaues Kleid, das an den Schultern von schmalen Bändern gehalten wurde. Um die Taille lag ein breiter silberner Gürtel.

»Du hast einen Besucher«, sagte sie zur Begrüßung.

»Einen Besucher?«, fragte Sergh da Teffron. »Um diese Zeit? Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass ich so früh niemanden empfange.«

»Willst du nicht wissen, wer es ist?«

»Na schön. Wer ist es?«

»Ein Fantan.«

Wenn Theta auf ihre Eröffnung eine besondere Reaktion erwartet hatte, war sie fraglos enttäuscht. Sergh da Teffron musterte die Frau eingehend, dann schüttelte er den Kopf. Er hatte die Fantan noch nie gemocht. Das aufdringliche Aroma, das ihnen anhaftete und das ihn an ranziges Hanka-Öl erinnerte, ließ seinen Magen revoltieren. Fantan waren nichts weiter als Parasiten, wertlose Schmarotzer, die im Unrat anderer wühlten, um nach wertlosem Plunder zu suchen.

»Lass mich raten«, stieß die Hand des Regenten abfällig hervor. »Er will mir etwas ungeheuer Wertvolles verkaufen und verlangt dafür Besun, richtig?«

»Sein Name ist Set-Yandar, und er behauptet, er sei im Besitz von Koordinaten einer Welt ...«, begann Theta.

Sergh da Teffron unterbrach sie. »Sag ihm, dass ich kein Interesse habe. Wenn er etwas will, soll er sein Angebot schriftlich einreichen. Wenn ich mich um jeden dahergelaufenen Bittsteller persönlich kümmern würde, hätte ich für nichts anderes mehr Zeit.«

»Wie du wünschst, Herr«, sagte Theta. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Hast du erledigt, was ich dir aufgetragen habe?«, wollte da Teffron wissen.

»Selbstverständlich«, versicherte die Kurtisane. »Die Admiräle lassen dir ausrichten, dass es ihnen ein Vergnügen sein wird, dich persönlich über die neuesten Entwicklungen zu unterrichten. Ein Konferenzraum ist reserviert.«

»Gut. Das ist im Moment alles. Lass mich jetzt allein. Ich muss nachdenken.«

Wortlos verließ Theta den Raum.

Sergh da Teffron lauschte einen Moment lang der sich ausbreitenden Stille nach. Die Dinge spitzten sich zu. Seine erste und einzige Priorität musste nun Perry Rhodan sein. Wenn er ihn zu fassen bekam, bekam er auch den Zellaktivator zurück. Alles konnte sich noch zum Guten wenden. Er durfte jetzt nur keinen Fehler machen ...
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Perry Rhodan kratzte sich wohl zum hundertsten Mal an diesem jungen Morgen am Kopf. Das Jucken wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Inzwischen hegte er den ernsthaften Verdacht, dass die Perücke, die ihm Nadaye überlassen hatte, von Läusen befallen war  oder zumindest von einem arkonidischen Äquivalent davon.

Durch die Kontaktlinsen hatte seine Welt einen Rotstich bekommen. Bei jedem Blinzeln hatte er das Gefühl, dass die hauchdünnen Haftschalen wie heiße Klingen in seine Augenlider schnitten. Dennoch entfernte er sie nicht. Die Warnung der Arkonidin klang ihm noch zu frisch in den Ohren.

Deine Freunde sind bereits an Bord der Jacht. Du dagegen hast viel zu viel Zeit vertrödelt. Da Teffrons Netz ist inzwischen lückenlos.

Anstelle der vor einer gefühlten Ewigkeit gestohlenen Bürokleidung trug Rhodan nun wieder eine Uniform. Damit war die Gefahr, dass er auffiel, entschieden geringer. Mit Perücke und Kontaktlinsen ging er womöglich selbst auf den zweiten Blick als arkonidischer Flottenangehöriger durch, und vor den elektronischen Spürgeräten schützte ihn die Spange, die er an das Revers seiner Jacke geheftet hatte. Dass seine Individualsignatur ihn verraten könnte, musste er immerhin nicht befürchten, seit diese  ebenso wie die Crests und Belinkhars  auf der Medowelt Isinglass XIV manipuliert worden war. Sie war dem Imperium unbekannt.

Zunächst hatte er ernsthaft in Erwägung gezogen, der dringenden Empfehlung seiner unbekannten Helferin zu folgen und sich unverzüglich auf den Weg zum Raumhafen zu machen.

Mit einem Mietgleiter oder öffentlichen Verkehrsmitteln wäre es ein Leichtes gewesen, das Ziel innerhalb kürzester Zeit zu erreichen. Doch dann hatte er es doch nicht getan.

Atlan hätte ihn wahrscheinlich ausgelacht und als sentimentalen Weichling verspottet, aber er konnte Shy nicht einfach aus seinem Gedächtnis tilgen. Der Missk hatte sich davongemacht, um einen der Vermittler des Regenten aufzusuchen, nachdem er mit ihm gesprochen hatte. Er hatte ihn um Unterstützung gebeten, und er hatte sie verweigert.

Natürlich war Shys Plan unausgegoren, dumm und schlicht undurchführbar. Natürlich würde man ihn nicht zum Herrscher vorlassen, wahrscheinlich nicht einmal zum Vermittler, sondern ihm stattdessen eine kräftige Tracht Prügel verabreichen  wenn er Glück hatte. Aber Shy war ein Kind. Es war das Vorrecht der Kinder, nicht auf Erwachsene zu hören. Wie hatte Rhodan also nur ernsthaft erwarten können, dass sich der kleine Missk seinen rationalen Argumenten zugänglich zeigte?

Als er an einem älteren Arkoniden in roter Kombination und langem weißem Schulterumhang vorbeikam, sprach er diesen an und erkundigte sich nach der Promenade der Bestimmung.

»Sie sind praktisch schon da, mein Junge«, sagte der Mann und wies mit dem knochigen Zeigefinger seiner rechten Hand die Richtung. »Die Promenade zieht sich im Halbkreis um den Verwaltungskomplex der Flottenkommandantur. Das Ark'Ghenaaru-Hotel liegt genau auf dem Scheitelpunkt gegenüber dem Haupteingang des Zentralgebäudes. Dort steigen meistens die dicken Admiräle ab, wenn diese zu Besuch im Artekh-System weilen.«

»Vielen Dank. Ich ...«

»Der Laden ist komplett ausgebucht, mein Junge«, ließ der Alte Rhodan nicht ausreden. »Da werden Sie nicht einmal mehr einen Schlafplatz in den Personalquartieren kriegen.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Rhodan. »Ich möchte mich lediglich dem Vermittler vorstellen.«

Der Arkonide lachte. »Viel Glück«, rief er. »Sie werden es brauchen.«

Zehn Minuten später musste Rhodan einsehen, dass der Alte nicht übertrieben hatte. Je näher er seinem Zielort kam, desto belebter wurde die Straße. Von allen Seiten strebten jene in Richtung des Hotels, die auf eine Chance hofften, den Regenten persönlich zu treffen, oder dem ganzen Trubel einfach nur zusehen wollten. In der Hauptsache handelte es sich um Arkoniden.

Rhodan ließ sich treiben und beobachtete dabei aufmerksam die Umgebung. Die Kontaktlinsen waren dabei alles andere als hilfreich, doch erschien ihm eine möglichst umfassende Tarnung unumgänglich.

Verdammt, Shy, wo bist du?, dachte er mit wachsender Unruhe und sich der Aussichtslosigkeit seiner Strategie bewusst. Es wäre einem Wunder gleichgekommen, wenn er den Kleinen durch Zufall entdeckt hätte.

Schließlich erreichte er  zusammen mit Hunderten anderer  einen halbkreisförmigen Vorplatz, an dessen Ende die wuchtige Fassade des Ark'Ghenaaru-Hotels in die Höhe ragte. Das Gebäude sah eher wie ein Gefängnis aus. Breite, vergitterte Fenster wurden von mächtigen Steinsäulen eingerahmt, und auf dem Dach thronten eine Reihe gewaltiger Statuen, die  den martialischen Posen nach zu schließen  vermutlich irgendwelche arkonidischen Kriegshelden darstellten.

Der Platz selbst war vom üblichen Aufgebot an Uniformierten umstellt. In seiner Mitte hatte man ein abgestuftes Podium errichtet, dessen Seiten mit langen Tüchern verhängt waren. Darüber schwebte  vermutlich von Antigravprojektoren gehalten  eine Art Altarhimmel. Der rote Stoff des Zierdaches flatterte sanft im Wind.

Rhodan kämpfte sich tapfer nach vorn und schaffte es tatsächlich, einen der vorderen Plätze zu ergattern. Dann kam plötzlich Bewegung in die Szene. Mehrere Scheinwerfer tauchten das Podium in grelles Licht. Aus Akustikfeldern schallte jene pompöse Musik, die er bereits während der Parade des Regenten vernommen hatte. Vereinzelter Applaus brandete auf.

Die den kompletten Rand des Platzes säumenden Soldaten schulterten wie auf einen unsichtbaren Befehl hin die Strahlengewehre. Gleichzeitig erklangen mehrere schmetternde Fanfarenstöße, die so laut waren, dass Rhodan es augenblicklich bedauerte, sich so weit nach vorne gedrängt zu haben. Die Arkoniden links und rechts von ihm schien der Lärm nicht zu stören. Im Gegenteil: Sie blickten mit seligem Lächeln in Richtung Podium.

Rhodan unterdrückte den Drang, sich die Augen zu reiben. Aufgrund der ständigen Reizung durch die schlecht sitzenden Kontaktlinsen liefen ihm längst die Tränen über die Wangen.

»Ja, es ist immer wieder ergreifend, nicht wahr?« Die Stimme gehörte einer älteren Dame, die leicht versetzt hinter ihm stand und gleichfalls aussah, als wolle sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen  wenn auch aus gänzlich anderen Gründen als Rhodan.

Er nickte nur. Über dem Podium zündeten die Zeremonienmeister dieses fast schon schmerzhaft schwülstigen Spektakels nun ein Feuerwerk aus gelben, roten und grünen Sonnen, das er nur verschwommen wahrnahm. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich bei den inmitten einer langsam rotierenden Milchstraße schwimmenden Sternen um eine Projektion. Die Sonnen bewegten sich nach einem komplizierten geometrischen Muster und warfen dabei ständig neue Protuberanzen aus, die in den bewölkten Morgenhimmel hineinstießen und dort vergingen. Schließlich beendeten sie ihren kollektiven Tanz und strebten  beständig größer werdend  nach außen. Ihre Ränder verschmolzen miteinander und formten kurz darauf einen flammenden Ring mit einem pechschwarzen Loch in der Mitte.

Ohne es zu wollen, nahm Rhodan die aufwendige Darbietung nun doch gefangen.

Im Zentrum des schwarzen Lochs erschien ein winziger, grell strahlender Punkt, der schnell anwuchs. Innerhalb von Sekunden wurde er zu einer gigantischen dreidimensionalen Scheibe, die den Flammenring erstickte. Auf ihrer graublauen Oberfläche vereinten sich Linien und Kreise zu farbigen Mustern und fügten sich zu einem Bild, das Rhodan entfernt an eines der mittelalterlichen Burgwappen auf der Erde erinnerte.

»Das imperiale Siegel«, flüsterte die alte Arkonidin hinter ihm ergriffen.

Inzwischen konnte er wieder ein wenig besser sehen. Die Show war offenbar vorbei, denn nun betrat ein hochgewachsener Arkonide in weißem Prunkgewand das Podium. Auf seinem Kopf saß eine Art Krone mit zungenähnlichen, nach außen gebogenen Zacken. Über die versammelte Menge hatte sich atemloses Schweigen gesenkt. Jegliche Bewegung war zum Stillstand gekommen. Nichts regte sich mehr ... nichts außer einem undefinierbaren, milchig weiß schimmernden Etwas, das in beachtlichem Tempo über den roten Altarhimmel rutschte.

Rhodan kniff die brennenden Augen zusammen, um etwas erkennen zu können, doch sein Blick blieb unscharf.

»Da!«, rief jemand aus der Menge. »Da oben! Seht doch!«

»Das ist doch gar nicht möglich! Ist das etwa ...?«

»Ja! Das ist ein Missk! Dieses Scheusal hat das imperiale Siegel befleckt!«

»Holt ihn da runter! Holt ihn sofort da runter und schlagt ihn tot!«

Rhodan reagierte blitzschnell und ohne lange nachzudenken. Anscheinend hatte es Shy irgendwie bewerkstelligt, sich Zugang zum Podium zu verschaffen. Vielleicht hatte er sich auch während der Aufbauarbeiten versteckt. Wie auch immer: Nun war er für alle Anwesenden deutlich zu sehen  und Rhodan blieben bestenfalls Sekunden, um den Kleinen vor dem sicheren Tod zu bewahren.

Als die ersten Soldaten bereits die Waffen anlegten und nach oben zielten, beugte er den Kopf nach vorn und entfernte die Kontaktlinsen. Vor ihm, aus Richtung des Podiums, wurden die Rufe lauter und aggressiver.

Rhodan zog den Strahler aus dem Gürtel und schoss. Einmal, zweimal, dreimal. Die grellgelben Lanzen aus purer Energie zuckten dicht über die Köpfe der Menge hinweg und sorgten umgehend für die gewünschte Reaktion.

Panik brach aus. Die Arkoniden um ihn herum ergriffen unkontrolliert die Flucht. Rhodan steckte die Waffe weg und rannte gleichfalls los. Einige der Umstehenden schrien laut und deuteten mit den Fingern auf ihn, dann war er im Gewimmel der Leiber untergetaucht.

Aus den Augenwinkeln erkannte Rhodan, dass der Vermittler längst wieder verschwunden war. Wahrscheinlich hatten ihn die eigenen Leute sofort in Sicherheit gebracht, weil sie ein Attentat befürchteten. Mehrere hohe Pfeiftöne gellten über den Platz; dann mahnte eine laute Stimme die Anwesenden zur Ruhe und zu einem geordneten Verlassen des Areals. Sie hätte ebenso gut versuchen können, eine aufgeschreckte Elefantenherde aufzuhalten.

Wo war Shy?

Unmittelbar vor Rhodan entstand eine Lücke in der Menge, in die er sofort hineinstieß. Die meisten Arkoniden strebten vom Podium weg und versuchten, die Nebenstraßen zu erreichen oder auf der Promenade selbst einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Ort des Geschehens zu bringen. In der Ferne heulten Sirenen auf. Mit Sicherheit war bereits Verstärkung unterwegs.

Rhodan fluchte stumm in sich hinein. Die Aufmerksamkeit der Behörden war das Letzte, was er brauchen konnte. Dann sah er den Missk.

Shy hatte den Rand des Podiums erreicht und ließ sich an einem der großen Banner nach unten gleiten. Dabei stellte er sich erstaunlich geschickt an. Kaum hatte er den Boden erreicht, wandte er sich nach links, wich einer Gruppe Soldaten aus, die mit gezogenen Waffen auf ihn zustürmten, und rannte auf eine Rampe zu, die auf eine der für Ghewanal typischen Trassen führte.

Rhodan folgte dem Kleinen. Er musste sich dem Missk irgendwie bemerkbar machen, doch Rufen hatte aus der Entfernung keinen Zweck. Im umgebenden Chaos hätte ihn Shy nicht gehört.

In der Nähe des Hotels erhoben sich mehrere Gleiter in die Luft. Noch war die Lage unübersichtlich, aber die Menge löste sich nun schneller auf, und die Soldaten bekamen das Geschehen in den Griff.

Ein Strahlschuss peitschte aus Richtung Podium über den Platz und schlug nur einen halben Meter vor Shy in das Gestänge der Trasse ein. Funken sprühten. Flüssiges Metall spritzte gegen eine fensterlose Hausfassade und tropfte auf die Straße. Der Missk verlor die Balance, hing für einen endlos langen Moment in der Luft und fand dann mit zweien seiner sechs Hände wieder Halt.

Zwei weitere Soldaten eröffneten das Feuer, zielten aber glücklicherweise deutlich schlechter als ihr Kollege. Die Schüsse rissen große Löcher in die umgebenden Gebäude, brachten Shy jedoch nicht in Gefahr. Sekunden später war der Missk um die Fassadenecke herum und vorläufig außer Sicht.

Rhodan verließ die Promenade der Bestimmung und folgte Shy über eine breite Zufahrt auf eine Art Parkplatz. Dort waren zahlreiche Gleiter  oft auf mehreren Ebenen übereinander  abgestellt. Die meisten gehörten vermutlich Besuchern, die sich den Auftritt des Vermittlers hatten ansehen wollen. Innerhalb von wenigen Augenblicken erfasste Rhodan die Situation.

Shy hatte für seinen Rückzug eine Sackgasse ausgewählt. Der Parkplatz wurde nach hinten von einer schmucklosen Wand begrenzt; rechts und links versperrten zwei Energiebarrieren den weiteren Fluchtweg.

Der Missk hockte auf dem Dach eines schnittigen dunkelgrünen Gleiters mit übertrieben großen Heckflossen und blickte auf die anrückenden Soldaten. Sein Kopf drehte sich ruckartig in alle Richtungen.

Rechts von Rhodan, kaum mehr als zehn Meter entfernt, beobachtete eine junge Arkonidin das Geschehen. Sie trug eine bunte Kombination und hatte die langen weißen Haare zu mehreren Zöpfen geflochten. Die Frau hatte soeben den Einstieg eines lang gestreckten Gleiters geöffnet, der Rhodan an die früheren Fahrgeschäfte auf irdischen Rummelplätzen erinnerte. Offenbar war die Dame im Aufbruch begriffen gewesen, bevor das dramatische Geschehen sie in seinen Bann gezogen hatte.

Mit wenigen Schritten war Rhodan bei ihr. »Verschwinde!«, zischte er und zog den Strahler aus dem Gürtel.

Die Arkonidin sah ihn einen Moment lang mit großen Augen an. Dann drehte sie sich um und eilte davon.

Rhodan schwang sich in das Fahrzeug und begutachtete die Kontrollen. Schon während seiner Ausbildung zum Piloten hatte man ihm nachgesagt, dass er so ziemlich alles fahren oder fliegen konnte, was eine Karosserie und einen Motor besaß. Starter, Schubregler, Steuerknüppel, Autopilot, dazu ein paar Schaltknöpfe für die positronische Trimmung und die Feineinstellung der Antigravtriebwerke. Auch dieser Gleiter unterschied sich allenfalls in Details von jenen, die er bereits geflogen hatte.

Mit einem gewagten Schwenk um 180 Grad brachte Rhodan die Maschine in Position. Die Soldaten hatten Shy beinahe erreicht  und es sah nicht so aus, als legten sie es darauf an, ihn lebend in ihre Gewalt zu bringen.

Rhodan feuerte zwei Schüsse in eine der Energiebarrieren ab. Heftige Entladungen zuckten über die flimmernde Oberfläche. Ein explosionsartiger Knall ertönte, als die ionisierte Luft so heiß wurde, dass sie sich mit Überschallgeschwindigkeit ausdehnte. Dann brach der Schirm zusammen. Er war für solche Belastungen nicht ausgelegt.

Die Soldaten fuhren herum. Ihre Aufmerksamkeit war kurzzeitig abgelenkt, als sie in Deckung hechteten, die Strahlengewehre hochrissen und nach dem vermeintlichen neuen Gegner Ausschau hielten.

»Spring, Shy!«, schrie Rhodan und brachte den Gleiter längsseits des Fahrzeugs, auf dem der Missk noch immer hockte.

Der Kleine reagierte sofort. Mit einem beglückten »Freund Perry!« stieß er sich ab und landete punktgenau auf dem Kopilotensessel. Sofort schloss Rhodan die Einstiegstüren und drückte den Schubregler nach vorn.

Im gleichen Moment erklang aus unsichtbaren Akustikfeldern eine befehlsgewohnte Stimme: »Der Pilot des weißen Markhera 400 wird hiermit aufgefordert, sofort zu landen und sich den Sicherheitskräften zu ergeben. Ich rufe den Piloten des weißen Markhera 400. Sie haben einen Missk an Bord, der sich illegal auf Ghewanal aufhält. Jede Hilfeleistung Ihrerseits wird als kriminelle Handlung eingestuft und entsprechend bestraft.«

»Was machst du hier, Freund Perry?«, fragte Shy.

Rhodan steuerte den Gleiter in steilem Winkel um einige Häuserecken. Das Fahrzeug reagierte für seinen Geschmack ein wenig zu sensibel auf die Lenkbewegungen, doch er hatte es gut im Griff. Seine Erleichterung darüber, dass Shy nichts geschehen war, verflog mit jedem zurückgelegten Meter mehr. Stattdessen brach sich der Zorn Bahn.

»Was ich hier mache?«, rief er wütend. »Das sollte ich wohl besser dich fragen! Hast du den Verstand verloren? Verdammt, Shy, hast du aus unserer ersten Begegnung nichts gelernt? Diese Soldaten hätten dich umgebracht. Sie hätten dich erschossen, ohne auch nur darüber nachzudenken  und ich kann dir nicht ständig das Leben retten.«

»Aber der Regent ...«, setzte der Missk an.

»Der Regent interessiert sich nicht für dich«, schnitt ihm Rhodan das Wort ab. »Er wird dich nicht empfangen. Er wird nicht mit dir reden. Niemals! Wenn du das nicht endlich akzeptierst, kann ich dir nicht mehr helfen. Kriegst du das denn nicht in deinen sturen Schädel hinein?«

Shy sah Rhodan mit großen feuchten Augen an. Er schien darauf zu warten, dass sein großer Freund zum Abschluss etwas Versöhnliches sagte, aber der dachte gar nicht daran.

Wenn ich ihn mit Samthandschuhen anfasse, tue ich ihm keinen Gefallen, überlegte Rhodan. »Außerdem bringst du nicht nur dich selbst in Gefahr«, fuhr er laut fort. »Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Risiken ich eingehen musste, um dich zu finden? Willst du etwa ...«

Ein scharfer Knall im Heck des Gleiters ließ ihn verstummen. Das Fahrzeug brach nach rechts aus und legte mehrere Meter im freien Fall zurück, bevor Rhodan es abfing und in scharfem Winkel in den Steigflug zwang. Auf dem Instrumentenbrett leuchteten mehrere Sensorfelder, und ein dumpfer Warnton füllte die enge Kabine.

»Was ist passiert?«

»Wir sind nicht mehr allein«, stieß Rhodan hervor und beschleunigte. Drei der blinkenden Lichter erloschen. Wahrscheinlich hatte die Reparaturautomatik die entsprechenden Schäden beseitigen können. Dennoch spürte Rhodan, dass sich der Gleiter nun träger steuerte und schwerfälliger auf seine Kommandos ansprach.

Er wandte den Kopf und suchte den trüben Himmel hinter sich ab. Durch die transparente Heckscheibe war nicht viel zu erkennen, zumal es in diesem Moment zu regnen begann. Dann machte er allerdings die Positionslichter der schnell näher kommenden Verfolger aus. Es handelte sich um zwei schwarze, massige Kampfgleiter mit deutlich erkennbarer Panzerung und fraglos schwerer Bewaffnung.

Voraus lagen die Türme und Hochstraßen des Stadtzentrums. Nur einen Lidschlag später erschien wie aus dem Nichts ein fingerdicker Lichtbalken, der den Bug des Gleiters um wenig mehr als einen halben Meter verfehlte.

»Himmel, diese Irren riskieren ein Feuergefecht mitten in der Stadt!«, rief Rhodan. Er drückte das Fahrzeug steil nach unten und flog in eine der Straßenschluchten hinein. Seine Hoffnung, dass die Verfolger den Beschuss einstellen würden, wenn die Gefahr bestand, dass Unschuldige zu Schaden kamen oder Gebäude in Mitleidenschaft gezogen wurden, erfüllte sich nicht. Zwei weitere Schüsse gingen denkbar knapp an dem Gleiter vorbei.

Rhodan spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Die Sichtverhältnisse verschlechterten sich weiter, und er wusste nicht, welche Schaltungen er betätigen musste, um die positronischen Flughilfen zu aktivieren. Andererseits hätten ihm die wohl ohnehin nicht geholfen. Computer reagierten viel zu logisch und berechenbar. Ihre Jäger hätten sie in kürzester Zeit gestellt, wenn er die Kontrolle an eine Maschine abgab.

»Halt dich fest, Shy!«, rief Rhodan. »Es könnte ein bisschen holprig werden.«

Der Missk klammerte sich derweil mit allen sechs Armen an den Kopilotensessel und hatte die Augen fest geschlossen.

Rhodan überlegte, ob er den Gleiter vielleicht auf das offene Meer hinaussteuern und sich dem Raumhafen von der See aus nähern konnte, verwarf die Idee gleich wieder. Die Kampfmaschinen waren definitiv schneller und mit dem notwendigen Spürgerät ausgestattet. Sobald er den Schutz der Gebäude verließ, war sein Schicksal besiegelt.

Der zweite Treffer schlug in die rechte Seite des Fahrzeugs ein  und er war verheerend. Shy stieß einen schrillen Schrei aus, als die Kabinenwand neben ihm auseinanderplatzte. Der doppelt armlange Riss vergrößerte sich rasend schnell. Ein kalter Wind wehte Regentropfen in die Kabine. Dort, wo sie Rhodans nackte Haut berührten, breitete sich zunächst ein Brennen aus, dann wurde die Stelle taub.

Der Steuerknüppel bockte wie ein Wildpferd in Rhodans Händen, als sich der Gleiter aufgrund der verlorenen Flugstabilität zur Seite neigte. In die Schreie Shys mischten sich das Heulen des Windes, das Wimmern des Alarms und das Rauschen des immer stärker werdenden Regens. Brandgeruch stieg in Rhodans Nase.

Verzweifelt mühte er sich, die Maschine in eine halbwegs waagrechte Lage zu bringen. Der Höhenmesser war ausgefallen. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie noch von der Planetenoberfläche entfernt waren. Ein Blick durch die Pilotenkanzel, die einen breiten Sprung aufwies, zeigte lediglich Schwärze und ein paar tanzende Lichter.

Ein mörderischer Schlag warf den Gleiter herum. Im ersten Moment dachte Rhodan, sie wären bereits am Boden, dann aber sah er für einen Atemzug den mächtigen Stiel eines Trichtergebäudes vor sich. Ihr Fahrzeug war mit irgendetwas kollidiert und drohte nun endgültig auseinanderzubrechen.

Mit grimmiger Entschlossenheit warf sich Rhodan gegen den Schubregler. Hinter ihm gaben die völlig überlasteten Triebwerke letzte Klagelaute von sich, bevor sie für immer verstummten. Der Gleiter drehte sich mehrfach um sich selbst. Mehrere kleine Explosionen schickten Schwärme von Glas- und Plastiksplittern durch die Kabine. Dann erfolgte der Aufprall.

Vor Rhodans innerem Auge erschien das Gesicht seines Onkels Karl. Warum musste er ausgerechnet jetzt an ihn denken?

Die Explosion war so laut, dass sie ihn vorübergehend taub machte. Um ihn herum tanzten gelbe und blaue Flammen. Er spürte, wie die Hitze nach ihm griff. Die Luft, die er einatmete, enthielt kaum noch Sauerstoff.

Es gibt wahrlich schönere Orte zum Sterben, dachte Rhodan noch, bevor er das Bewusstsein verlor.
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Ihin da Achran hatte von Beginn an mit Schwierigkeiten gerechnet. Dennoch war sie enttäuscht, als sich ihre Ahnung nun bestätigte.

Sergh da Teffron war kein Dummkopf. Wenn es schon die lokalen Sicherheitskräfte schafften, den letzten flüchtigen Schatzjäger aufzuspüren, galt das erst recht für die Hand des Regenten. Da Teffron hatte seine Leute losgeschickt, um den Mann, der sich Sirran Taleh nannte, aufzugreifen. Das bedeutete, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.

Welches Risiko bist du bereit einzugehen, altes Mädchen?, dachte sie. Bist du wirklich sicher, dass der Gha'essold den Einsatz wert ist?

Nadayes Bericht war wenig erhellend gewesen. Zwar war es ihr gelungen, den Fremden vorerst in Sicherheit zu bringen, aber statt sich sofort auf den Weg zum Raumhafen zu machen, schien ihm mehr am Schicksal eines einzelnen Missk gelegen zu sein. So angestrengt die Rudergängerin auch nachdachte, ihr fiel kein einziger Grund ein, warum dieser Sirran Taleh sich ausgerechnet mit einer dieser weißhäutigen Plagen abgab.

Was, wenn ich mich irre?, dachte sie immer wieder. Was, wenn Sergh nur eines seiner perfiden Spiele spielt und mir eine Falle gestellt hat, wenn diese Schatzjäger in seinem Auftrag handeln?

Nein! Sie durfte so kurz vor dem Ziel nicht schwach werden. Auf ihre Instinkte konnte sie sich verlassen. Letztlich ging auch da Teffron ein erhebliches Wagnis ein, wenn er ohne Wissen des Regenten und ohne die lokalen Behörden zu involvieren, eine Menschenjagd ausrief. Und warum sollte er ausgerechnet die Rudergängerin attackieren? Ihin da Achran vermochte ihm nicht wirklich gefährlich zu werden.

Zum wiederholten Mal in den vergangenen Stunden aktivierte sie das Isolationsfeld um ihren Arbeitsplatz. Tahor da Leghat meldete sich erst nach dem fünften Rufsignal. Der Chef der Imperialen Leibgarde sah erschöpft aus.

»Ich habe dich geweckt«, stellte Ihin da Achran fest. »Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, gab der Arkonide zurück. »Für dich bin ich jederzeit zu sprechen.«

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte die Rudergängerin. Da Leghat schwieg und blickte mit starrem Gesicht in die Kamera.

»Ich fürchte, dass du große Schwierigkeiten bekommen wirst, wenn die Falschen erfahren, was du für mich tun sollst«, fuhr die Rudergängerin fort. »Man könnte es dir sogar als Hochverrat auslegen ...«

In seinen Zügen zeigte sich ein kaum merkliches Lächeln. »Seit wann hast du Skrupel, andere in Gefahr zu bringen, wenn es deinen Zielen dient?«

»Du bist der einzige Mann, der mich jemals durchschaut hat, Tahor.« Nun lächelte auch die Rudergängerin.

»Zumindest der einzige, der noch am Leben ist«, bemerkte da Leghat trocken. »Also: Was willst du?«

Ihin da Achran sprach, und Tahor da Leghat hörte zu. Wenn ihn ihre Bitte überraschte, zeigte er es nicht. Schweigend und ohne das geringste Zeichen äußerer Anteilnahme lauschte er ihren Worten. Als sie geendet hatte, nickte er bedächtig.

Die Arkonidin wartete geduldig. Sie kannte ihren Leibgardisten lange genug, um zu wissen, dass man ihn nicht drängen durfte.

»Ich werde die Männer meiner persönlichen Eliteeinheit nehmen«, sagte Tahor da Leghat schließlich. »Sie gehen für Arkon und mich in den Tod.«

Diesmal war es an Ihin da Achran zu schweigen. Da Leghat hatte noch nicht zugestimmt. »Dir ist klar, was du da von mir verlangst?«, fragte er.

»Du bist der Einzige, von dem ich es verlangen kann«, sagte die Rudergängerin.

»Wie immer die Sache auch ausgeht: Du stehst danach in meiner Schuld?«

»Ich stehe danach in deiner Schuld!«

»Ohne Einschränkungen?«

»Ohne Einschränkungen! Du hast mein Wort!«

»Gut.« Tahor da Leghat nickte erneut. »Dein Wort genügt mir. Ich werde sofort aufbrechen. Schick mir die aktuellsten Informationen über meinen Privatkanal.«

»Wird umgehend erledigt. Und Tahor ...?«

»Ja?«

»Danke.«

Er lachte leise. »Warte noch mit deinem Dank, meine Liebe! Du weißt nicht, was ich als Gegenleistung von dir verlange.« Ohne ihr die Chance zu einer Erwiderung zu geben, schaltete er ab.

Ihin da Achran wählte eine neue Verbindung. Auf dem Holo erschien das Gesicht von Melghor da Iriam. Der Offizier hätte beinahe Haltung angenommen, als er erkannte, wer ihn da zu so früher Stunde anrief.

»Ist der Purrer noch immer in Gewahrsam?«, fragte die Rudergängerin.

Da Iriam bestätigte.

»Und Sie haben niemandem davon erzählt?«

»Genau so, wie Sie es befohlen haben, Herrin.«

»Ausgezeichnet. Dann möchte ich, dass Sie jetzt Folgendes tun ...«

Das letzte Gespräch an diesem Morgen führte Ihin da Achran zehn Minuten später mit Theta. Die Kurtisane lieferte ihr endlich die Bestätigung, die sie brauchte. Sergh da Teffron war ohne jeden Zweifel hinter dem geheimnisvollen Mann vom Planeten Sand her. Es war ihr zudem gelungen, einen kurzen Blick in die Aufzeichnungen ihres neuen Herrn zu werfen. Der wahre Name Sirran Talehs lautete Perry Rhodan.

Während ihrer Unterhaltung gewann die Rudergängerin den Eindruck, dass Theta nicht wie üblich mit ganzem Herzen bei der Sache war.

Hatte sie ihr mit diesem Auftrag zu viel zugemutet? War sie dem Stress etwa nicht gewachsen?

»Du wirkst abwesend, Kind«, sagte Ihin da Achran. »Bedrückt dich etwas? Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.«

»Es ist nichts«, entgegnete Theta und bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. Es gelang ihr gut, allerdings nicht gut genug, um da Achran zu täuschen. »Die Hand hält mich auf Trab, stellt mir Aufgaben, um meine Fähigkeiten als seine neue Assistentin zu testen. Das ist anstrengend.«

»Melde dich, wenn du Hilfe benötigst.«

»Das werde ich.«

Ihin da Achran gönnte sich einige Minuten stillen Sinnierens, bevor sie das Isolationsfeld abschaltete und ihren Adjutanten nach einer Erfrischung schickte. Nertan da Hindur brauchte wie gewohnt nicht lange. Dann reichte er ihr einen Becher Arkonsirup der Sorte Sonnenfeuer. Lächelnd genoss sie das belebende Getränk, das erst eiskalt durch ihre Kehle rann, um im Anschluss ihren Magen mit wohliger Wärme zu füllen.

Auf einem der Nachrichtenholos lief ein Bericht über einen Zwischenfall während der Vermittlerzeremonie vor dem Ark'Ghenaaru-Hotel. Erneut ging es um einen Missk, der sich offenbar hinter die Absperrungen geschlichen und das Siegelritual empfindlich gestört hatte. Als in der Folge ein unbekannter Arkonide mehrere Strahlschüsse über die Köpfe der versammelten Menge abgefeuert hatte, war es zu einer Massenpanik gekommen. Der Missk war im entstehenden Trubel entwischt.

Ihin da Achran schickte die Aufzeichnungen des Geschehens durch ihre Positronik. Die Bilder des Schützen waren aus größerer Entfernung gemacht und deshalb nicht besonders deutlich, aber Körpergröße, Kleidung und Haartracht passten. Den letzten Hinweis gaben ihr schließlich die leicht verzerrten Gesichtszüge, die nur von einem entsprechenden elektromagnetischen Störfeld herrühren konnten.

Perry Rhodan, dachte die Rudergängerin. Er hat die Panik bewusst ausgelöst, um dem Missk das Leben zu retten.

Es überraschte Ihin da Achran nicht, dass sämtliche Berichte über den Vorfall als vertraulich eingestuft worden waren. Diesbezüglich hatte zweifellos Sergh da Teffron die Finger im Spiel. Ihm musste daran gelegen sein, sowohl die Existenz Rhodans als auch seine Jagd auf ihn geheim zu halten. Wenn der Regent erfuhr, was sein Stellvertreter in seiner Freizeit trieb, würde er Fragen stellen; Fragen, auf die Sergh da Teffron mit hoher Wahrscheinlichkeit keine befriedigenden Antworten wusste.

Rhodan und der Missk waren mit einem gestohlenen Gleiter entkommen. Ihin da Achran schickte sämtliche verfügbaren Daten mit höchster Verschlüsselung an Tahor da Leghat. Das finale Spiel hatte begonnen.

Die Rudergängerin atmete mehrmals tief durch. Dann setzte sie den Becher an die Lippen und trank den Rest in einem Zug aus.


19.



Mit dem Erwachen kamen die Schmerzen.

Perry Rhodan hatte das Gefühl, dass sein Schädel jede Sekunde zerspringen musste. Übelkeit stieg in ihm auf, sein Magen revoltierte. Der Brechreiz wurde so intensiv, dass er sich instinktiv zur Seite wälzte, um im Ernstfall nicht am eigenen Erbrochenen zu ersticken.

Astronautenreflex, dachte er. Tausende von Trainingsstunden zahlen sich irgendwann aus.

Der Geruch von heißem Metall und verschmorter Isolierung stach in seine Nase. Um ihn herum zischte und knackte es. Die Erinnerungen kamen in schneller Folge und schickten neue Schmerzwellen durch seinen Schädel.

Die Flucht mit dem Gleiter. Der Absturz. Wo war Shy?

Stöhnend kämpfte sich Rhodan auf die Beine. Ein scharfes Stechen im rechten Knie ließ ihn kurzzeitig einknicken, dann hatte er sein Gewicht so verlagert, dass der Schmerz erträglich war, und stemmte sich endgültig hoch. Er sah sich um.

Von dem Gleiter war praktisch nichts übrig geblieben. Dass Rhodan die Bruchlandung dennoch halbwegs heil überstanden hatte, konnte nur daran liegen, dass sämtliche Schutzengel ihre Flügel über ihm ausgebreitet hatten.

Der nach wie vor niederprasselnde Regen hatte die meisten Feuer gelöscht. Lediglich hier und da loderten noch ein paar kleinere Brandherde. Rechts von ihm, nur ein paar Meter entfernt, lag die zerfetzte Pilotenkabine. Der Sessel des Kopiloten war aus der Verankerung gerissen und wies mehrere große Brandflecken auf.

»Freund Perry, geht es dir gut? Bist du verletzt?« Shy kam hinter einem Trümmerstück zum Vorschein, das sich tief in den weichen Untergrund gebohrt hatte. Offenbar war der Gleiter über einem unbebauten Stück Land niedergegangen, und der vom Regen aufgeweichte Boden hatte den Sturz zusätzlich gemildert.

»Ich bin in Ordnung«, beruhigte Rhodan den Missk. »Was ist mit dir?«

»Es tut mir so leid, Freund Perry.« Shy trottete mit hängenden Armen heran. »Es ist alles meine Schuld. Ich habe nicht auf dich gehört. Wenn dir etwas passiert wäre ...«

»Es ist mir aber nichts passiert«, unterbrach Rhodan. »Wir müssen verschwinden. Ich weiß nicht, warum die Suchtrupps noch nicht hier sind, aber sie dürften jeden Moment eintreffen. Kennst du dich in der Gegend aus?«

»Nein«, kam es kleinlaut von dem Missk.

»Na schön. Dann spielen wir eben Pfadfinder.«

Sofort hellte sich Shys Miene auf. »Pfadfinder? Was ist das für ein Spiel, Freund Perry? Erklärst du mir die Regeln?«

Rhodan wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Immerhin: Die Strahlenpistole steckte nach wie vor in seinem Gürtel. Sie waren also nicht völlig wehrlos. Zudem ließ der Regen langsam nach; die Sichtverhältnisse würden sich über kurz oder lang verbessern.

»Bleib dicht bei mir«, wies er Shy an. »Wir müssen als Erstes einen Unterschlupf finden und uns orientieren.« Er wischte sich ein paar nasse Strähnen des langen weißen Haares aus dem Gesicht. Kurz überlegte er, ob er die lästige Perücke ablegen sollte, entschied sich jedoch dafür, sie aufzubehalten. Vielleicht hatte man seine Verkleidung noch nicht durchschaut.

In der Ferne ragten einige größere Gebäude auf. Rhodan nahm Shy an einer seiner Hände und zog ihn mit sich. Gemeinsam hasteten sie über den matschigen Boden. Der Regen, der inzwischen in ein feines Nieseln übergegangen war, verursachte einen heftigen Juckreiz auf Rhodans Gesichtshaut.

»Da sind sie!« Shy war stehen geblieben und deutete nach oben. Aus Richtung des Stadtzentrums senkten sich vier Transportgleiter aus dem dunkelgrauen Himmel herab. Im Unterschied zu den Kampfmaschinen waren sie ungepanzert.

Rhodan sah, wie die Seiten der Transporter nach oben fuhren und die Fahrzeuge mehrere Dutzend Soldaten ausspuckten. Im Laufschritt verteilten sie sich über das Gelände.

»Weiter!« Rhodan sprang auf und rannte zu einer schmalen Einfahrt hinüber, die von einem portalähnlichen Steintor eingerahmt wurde. Shy folgte ihm auf dem Fuß. Seine weiße Haut war in der Dämmerung viel zu deutlich auszumachen.

»Reib dich mit Matsch ein!«, befahl ihm Rhodan. »Die Soldaten sehen dich sonst schon von Weitem.« Während sich der Missk mit Dreck beschmierte, versuchte Rhodan sich zurechtzufinden.

Das Gebäude, an dessen Mauer sie kurz zuvor gestoßen waren, schirmte sie vorerst vor einer Entdeckung durch die Soldaten ab. Allerdings hatten diese vermutlich schon die Verfolgung aufgenommen. Viel Zeit zum Nachdenken blieb nicht.

Vor ihnen führte eine Straße auf eine flache Halle zu; eventuell ein Lager. Daneben standen drei Gebilde, die an altmodische Getreidesilos erinnerten. Verkehr herrschte so gut wie keiner. Lediglich auf einer hinter der Halle schwach erkennbaren Hochstraße bewegten sich ein paar einzelne Gleiter.

Sie benötigten keine zwei Minuten, um die Entfernung bis zu den Silos zurückzulegen. Während Rhodan nach Atem rang und sich sein lädiertes Knie wieder bemerkbar machte, schien Shy keinerlei Konditionsprobleme zu haben. Im Gegenteil: Der von oben bis unten mit Matsch bedeckte Missk hetzte wie ein übermütiger Hund immer wieder voraus und kehrte dann zurück, um Rhodan mit schüchternem Blick zu mustern.

Wahrscheinlich macht er sich große Sorgen um seinen uralten Freund Perry, der immerhin schon 37 Jahre auf dem Buckel hat, dachte Rhodan. Seine Hand tastete wieder einmal nach dem Zellaktivator, und er fragte sich, ob seine Kopfschmerzen wohl verschwinden würden, wenn er ihn anlegte. War es überhaupt nötig, ihn sich an einer Kette um den Hals zu hängen? Hatte das Gerät nicht bereits von dem Moment an auf ihn gewirkt, als er es von Atlan ausgehändigt bekam? Oder waren die Schlaglichter aus seiner Vergangenheit  die fragende Stimme des Busfahrers, der silberne Anhänger seines Onkels  schlicht Reaktionen seiner überreizten Nerven gewesen?

»Nur ein paar Sekunden«, keuchte Rhodan. »Es geht gleich wieder.«

»Dahinten sind sie schon, Freund Perry«, stieß Shy hervor. Seine Hand wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Rhodan wandte den Blick. Die im Zwielicht auf und ab hüpfenden Lichter kamen schnell näher.

Sie liefen weiter. Rhodan zog ernsthaft in Erwägung, den Zellaktivator irgendwo in der Nähe zu verstecken, doch das hätte keinen Zweck gehabt. Selbst wenn Sergh da Teffron nicht sicher wusste, dass sich das Gerät in Rhodans Besitz befand, musste er es zumindest vermuten. Stiqs Bahroff war im Zweistromland zurückgeblieben. Die Hand des Regenten durfte also davon ausgehen, dass er in die Gewalt von Atlan und Iwan Goratschin geraten war oder sich vielleicht sogar freiwillig ergeben hatte. Einer aus Rhodans Gruppe führte den Aktivator somit zwangsläufig mit sich.

Sosehr er sich auch gegen die bittere Wahrheit sperrte: Alles deutete darauf hin, dass er am Ende seiner Flucht angekommen war. Sergh da Teffron hatte gewonnen. Das Einzige, was Rhodan nun noch tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass Shy halbwegs unbeschadet aus dieser Sache herauskam.

Hinter einem Stapel von Fässern fanden sie vorübergehend Deckung. Es war merklich heller geworden, auch wenn die Sonne wie üblich von einer dichten Wolkendecke verhüllt wurde.

Rhodan rieb sich das schmerzende Knie. »Pass gut auf, Shy«, sagte er. »Was ich dir jetzt auftrage, wird dir nicht gefallen, aber du musst es trotzdem tun. Versprichst du mir, dass du mir gehorchst? Ich will, dass du es schwörst  bei unserer Freundschaft!«

»Ich ... ich ... schwöre«, gab der Missk zögernd zurück.

»Gut«, zeigte sich Rhodan zufrieden. »Dann verschwinde!«

»Was?«

»Mach, dass du wegkommst! Lauf, so schnell du kannst!«

»Aber ... aber, Freund Perry ...« Shys schmächtiger Körper zitterte. Seine großen leuchtenden Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann doch nicht ...«, flüsterte er mit brechender Stimme.

Rhodan packte ihn hart bei den Schultern. »Du kannst nicht nur, du musst!«, sagte er rau. »Ich habe dir nicht zweimal das Leben gerettet, damit dich da Teffrons Henker jetzt einfach umbringen. Kehr zu deiner Familie zurück! Lebe dein Leben! Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Die Soldaten werden mir nichts tun.«

Shy sah ihn an. Vielleicht versuchte er zu ergründen, ob sein Freund Perry ihm die Wahrheit sagte und ihn die Jäger wirklich verschonen würden. Im Gesicht des kleinen Missk vermischten sich Trauer und Trotz, Unverständnis und grenzenlose Enttäuschung. Schließlich trat er an Rhodan heran und umschlang ihn mit allen sechs Armen.

Rhodan erwiderte die Umarmung. Aus der Ferne drangen die Rufe der anrückenden Soldaten an seine Ohren. Vorsichtig schob er das Kind von sich weg.

»Beeil dich, Freund Shy!«, sagte er leise und lächelte. »Und vor allem: Versuch nie wieder mit dem Regenten zu sprechen!«

Wortlos drehte sich der Missk um und rannte davon. Rhodan sah ihm nach, bis er hinter der Lagerhalle verschwunden war. Dann zog er den Strahler aus dem Gürtel und überprüfte die Ladeanzeige. Das Energiemagazin war noch fast halb voll. Das würde mehr als ausreichen, um Shy ein wenig Zeit zu erkaufen.

Vorsichtig spähte er über den Rand des vorderen Fasses hinweg  das im gleichen Augenblick explodierte!

Rhodans Brust schien plötzlich in Flammen zu stehen. Er wurde mit elementarer Wucht nach hinten geschleudert, kam hart auf und rutschte auf dem nassen, glitschigen Boden mehrere Meter, bevor ihn ein weiteres Fass stoppte. Irgendjemand schrie, und es dauerte mehrere Sekunden, bis er begriff, dass er es selbst war.

Er reagierte rein instinktiv, rollte sich zur Seite und in Deckung. Die Strahlenpistole hielt er immer noch in der Hand. Der Zorn und das Adrenalin in seinem Blut setzten frische Kräfte frei.

Warum schossen diese verdammten Schwachköpfe auf ihn? Wollte Sergh da Teffron ihn etwa nicht lebend? Das ergab keinen Sinn!

Rhodan sah das Licht mehrerer Helmlampen auf sich zukommen. Den Strahler in Position bringen, zielen und abdrücken war eine fließende Bewegung. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte; allerdings erhielt er kein Gegenfeuer. Sofort wechselte er die Stellung, rannte nach rechts und in Richtung der Halle. Vielleicht konnte er sich dort ...

»Keine Bewegung! Waffe weg!«

Der scharfe Befehl war noch nicht verhallt, da flammte auch schon eine Reihe von an hohen Stahlmasten befestigten Scheinwerfern auf und badete das Gelände in blendende Helligkeit. Etwa zwei Meter von Rhodan entfernt stand ein Mann in schwarzer Uniform und mit einem Strahlengewehr im Anschlag. Die Mündung mit dem blass flimmernden Abstrahlfeld war auf Rhodans Körpermitte gerichtet.

»Ich wiederhole mich nicht!«, sagte der Soldat. Von mehreren Seiten eilten seine Kameraden herbei. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich werde schießen! Sofort!«

Rhodan hob langsam die Arme. Er wollte etwas sagen, wollte seiner Frustration auf irgendeine Weise Ausdruck verleihen, doch er erhielt nicht mehr die Gelegenheit dazu. Der Schatten kam von links  und dann ging alles unglaublich schnell.
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Der Soldat mit dem Strahlengewehr stieß einen erstickten Schrei aus. Etwas riss ihn von den Beinen, brach über ihn herein wie ein Wirbelsturm. Aus mehreren Richtungen erklangen laute Rufe. Jemand brüllte einen Befehl. Der huschende Schatten nahm für eine Sekunde Gestalt an.

»Chabalh!«, rief Perry Rhodan überrascht.

Der Purrer bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Rhodan bislang noch bei keinem anderen Lebewesen beobachtet hatte. Bevor einer der Umstehenden auch nur daran denken konnte, die Waffe zu benutzen, hatte Chabalh bereits drei Uniformierte ausgeschaltet. Mit einer seltsamen Mischung aus Faszination und Unbehagen verfolgte Rhodan, wie sein selbst ernannter Leibwächter einen Soldaten nach dem anderen mit Hieben seiner mächtigen Pranken zu Boden schickte.

All das dauerte vielleicht eine halbe Minute. Dann senkte sich eine unwirkliche Stille über die Szenerie. Chabalh verlagerte sein Körpergewicht auf die Hinterläufe und richtete sich hoch auf. Aufmerksam sondierte er die Umgebung. Es hätte Rhodan nicht im Geringsten gewundert, wenn der Purrer sich mit den Fäusten triumphierend auf die Brust getrommelt hätte, doch das tat er nicht. Stattdessen eilte er katzengleich auf Rhodan zu und blieb dicht vor ihm stehen.

»Nicht viel Zeit«, sagte er in seiner typischen abgehackten Sprechweise. »Hier nicht sicher.«

»Woher kommst du so plötzlich?«, wollte Rhodan wissen. »Hat dich Atlan geschickt?«

Chabalh musterte ihn mit großen Raubtieraugen. Es war schwer, in seinem exotischen Gesicht zu lesen, aber Rhodan glaubte Verwirrung zu erkennen.

»Nein«, stieß der Purrer hervor. »Nicht Atlan. Nicht TIA'IR. Schnell jetzt!«

Zu weiteren Erklärungen  wenn man die knappen Kommentare Chabalhs denn als solche bezeichnen wollte  schien der einem schwarzen Panther ähnelnde Purrer vorerst nicht bereit zu sein. Er nickte Rhodan zu und streckte ihm auffordernd den verlängerten Rücken entgegen. Rhodan zuckte mit den Schultern, saß auf und schlang die Arme um Chabalhs kräftigen Hals. Der rannte sofort los und hielt auf die Lagerhalle zu.

Ich komme mir vor wie Mogli, der auf Baghira durch den Dschungel reitet, schoss es durch Rhodans Kopf. Als Kind hatte er die Geschichten des britischen Schriftstellers Rudyard Kipling geliebt.

Leichter Wind kam auf und brachte den Geruch von Chemikalien mit sich, ein schwaches Aroma von Chlor und Schwefelwasserstoff.

Kurz bevor sie die Halle passieren und damit endlich den lichtüberfluteten Platz mit den Silos verlassen konnten, schlug ein hellroter Energiestrahl unmittelbar vor Chabalh in den mit großen Betonplatten bedeckten Boden ein. Der Purrer wechselte so abrupt die Richtung, dass Rhodan beinahe den Halt verloren hätte. Sie wurden von einem Schauer aus Steinsplittern getroffen, und Rhodan drückte sich eng an das seidige Fell.

Am grauen Himmel waren die beiden Kampfgleiter erschienen, die ihn bereits zuvor verfolgt und abgeschossen hatten. Nun drehten sie bei und nahmen sie von zwei Seiten gleichzeitig unter Beschuss.

Der Purrer schlug mehrere Haken, während links und rechts von ihm die Betonbrocken durch die Luft zischten.

Die Druckwelle eines Treffers in direkter Nähe warf Chabalh aus der Bahn. Sein schwerer Körper kippte, und für Sekunden lastete das ganze Gewicht des massigen Purrers auf Rhodans Brustkorb. Er glaubte seine Rippen brechen zu hören, stechender Schmerz fuhr durch seine Lungen. Dann hatte sich Chabalh wieder gefangen. Er packte Rhodan und schleuderte ihn hinter eine gemauerte Einfriedung, die früher womöglich einmal das Fundament eines Krans oder einer anderen Maschine gewesen war.

»Warte hier!«, rief der Purrer. »Ich komme wieder!« Rhodan hatte nicht mehr genug Luft, um Einwände zu erheben  und das Schicksal schien nicht bereit zu sein, ihm Zeit zum Atemholen zu lassen.

Hinter ihm detonierte ein Teil der Einfriedung. Rhodan warf sich verzweifelt nach vorn. Durch die Staubwolken, die sich um ihn gebildet hatten, sah er weitere Soldaten auf sich zukommen. Offenbar war Verstärkung eingetroffen.

Rhodan tastete nach der Strahlenwaffe, fand sie jedoch nicht. Hatte er sie während des wilden Ritts verloren?

»Keine Angst, Freund Perry!«, rief in diesem Moment eine wohlbekannte Stimme. »Ich rette dich!«

Rhodan fuhr herum. Aus dem Schatten der Lagerhalle, die nun in rund fünfzig Metern Entfernung zu seiner Rechten lag, löste sich die Gestalt des Missk. Shy rannte direkt auf ihn und die Uniformierten zu  und in seinen Händen hielt er die vermisste Strahlenpistole!

»Shy!«, schrie Rhodan entsetzt. »Nein!«

Doch es war zu spät. Der Kleine löste die Waffe aus. Der nadeldünne Energiestrahl fuhr wirkungslos und weitab aller möglichen Ziele in den Boden. Zu einem zweiten Schuss kam Shy nicht mehr.

Rhodan hätte nicht zu sagen vermocht, welcher der Soldaten sein Gewehr abgefeuert hatte. Er sah nur, wie der Missk frontal getroffen wurde. In Shys Gesicht spiegelte sich Überraschung. Er fasste sich mit allen sechs Händen an die Brust, lief noch ein paar Schritte weiter und stürzte dann zu Boden.

Zwei der sich in Sichtweite befindlichen Soldaten sackten ebenfalls in sich zusammen. Gleich darauf ein weiterer. War das Chabalhs Werk? Rhodan konnte den Purrer nirgendwo erkennen, und es war ihm in diesem Moment auch egal.

Den hämmernden Kopfschmerz, die stechenden Rippen und das pochende Knie ignorierend, schleppte er sich mit zusammengebissenen Zähnen zu Shy hinüber. Der Kleine lebte. Als er Rhodan erblickte, lächelte er glücklich.

»Ich habe ... dich gerettet ... Freund Perry ...«, brachte er mit Mühe heraus.

»Ja«, sagte Rhodan erstickt. »Ja, das hast du.« Er ging in die Knie, schob dem Missk die Arme unter Schultern und Rücken und hob ihn an. Der Körper des Kleinen besaß so gut wie kein Gewicht.

»Lass sehen«, flüsterte Rhodan und drückte Shys Hände mit sanfter Gewalt beiseite, um die Schusswunde zu begutachten. Die weiße Haut um die Einschussstelle war schwarz und verbrannt. Der Energiestrahl war glatt durch den schmächtigen Missk hindurchgegangen.

»Verdammt, Shy! Warum hast du nicht auf mich gehört? Du hast es mir geschworen ... du hast ...«

»Es ... tut mir leid ... Freund Perry«, kam es kaum verständlich von den Lippen des Missk. Dann legte sich noch einmal ein Lächeln auf dessen Züge. »Aber ich ... ich musste dich doch ... retten ...«

Als Rhodan den leblosen Körper Shys an sich drückte, begann es wieder zu regnen. Er schloss dem Kleinen die Augen und erhob sich. Sein Kopf war auf einmal wie leer gefegt. Blicklos starrte er auf die um ihn herum reglos am Boden liegenden Soldaten. Von den beiden Kampfgleitern war nichts mehr zu sehen. Er kam sich plötzlich wie in einem Traum vor.

»Kleiner Mann tot«, hörte Rhodan die kehlige Stimme Chabalhs wie durch eine Wand aus Watte. Der Purrer war neben ihn getreten und hatte ihm eine seiner Pranken auf die Schulter gelegt. »Sehr traurig, aber wir müssen weiter.«

»Ich kann ihn nicht einfach hier zurücklassen«, sagte Rhodan.

»Doch, das können Sie«, sagte da eine unbekannte Stimme in seinem Rücken. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich um ihn kümmern werde.«

Rhodan drehte sich langsam um. Den hageren Arkoniden mit dem scharf geschnittenen Gesicht und den kurzen weißen Haaren hatte er noch nie zuvor gesehen. Nun streckte er ihm die Arme entgegen, um ihm die Leiche Shys abzunehmen.

»Wer sind Sie?« fragte Rhodan.

»Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete der Mann. »Aber wenn Sie an Bord Ihres Schiffes zurückwollen, tun Sie jetzt genau das, was ich Ihnen sage.«
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Entkommen? Wie war das möglich?

Sergh da Teffron sprang aus seinem Sessel auf und durchmaß den Wohnbereich seines Quartiers mit schnellen Schritten. Auf einem Tisch stand eine gläserne, mit Wasser gefüllte Karaffe. Die Hand des Regenten packte das schwere Gefäß und schleuderte es mit Wucht an die gegenüberliegende Wand. Es zersprang mit einem lauten Knall in mehrere Teile.

Rhodan war verschwunden! Da Teffrons Leute hatten ihn praktisch bereits in Gewahrsam gehabt, als der ihn begleitende Purrer aufgetaucht war und die Soldaten nahezu mühelos überwältigt hatte. Was dann passiert war, ging aus den Berichten der Betroffenen nicht eindeutig hervor.

Selbst mit seinem unerwarteten Helfer in der Not hatte Rhodan von Beginn an keine Chance gehabt. Das Gebiet um den abgestürzten Gleiter war weiträumig abgeriegelt worden, und man hatte umgehend mit den Aufräumarbeiten begonnen  schon allein, um eine eventuelle Untersuchung durch die lokalen Sicherheitskräfte zu verhindern. Seine Truppen hatten den Menschen umstellt, aber dann ...

Der Angriff war praktisch aus dem Nichts erfolgt. Störsender hatten die Kampfgleiter zur Landung gezwungen und die Kameras blind gemacht, Lähmstrahler die Soldaten betäubt. Die Präzision, mit der die Aktion ausgeführt worden war, ließ auf Profis schließen. Existierte auf Artekh 17 womöglich eine Opposition, die sich gegen die militärischen Pläne des Regenten richtete und nun die Zeit zum Losschlagen gekommen sah?

Da Teffron konnte sich keinen Reim auf die Vorgänge machen. Nun galt es, den entstandenen Schaden so gering wie möglich zu halten. Er musste Spuren beseitigen, womöglich auch den einen oder anderen Zeugen. Und trotz all seiner Anstrengungen, trotz der eingesetzten Ressourcen stand er am Ende mit leeren Händen da.

Ein akustisches Signal trieb ihn an sein Arbeitspult zurück. Eine der Robotsonden, die er ins Zweistromland geschickt hatte, sendete wichtige Informationen. Die Maschine hatte anscheinend eine Spur von Stiqs Bahroff entdeckt. Sie war auf einen der Nethor-Anführer aufmerksam geworden, der beobachtet hatte, wie Sergh da Teffrons ehemaliger Assistent freiwillig in den reißenden Fluss gesprungen war. Zuvor jedoch hatte er den Zellaktivator abgelegt.

Der von der Sonde übermittelte Bericht des Nethor half der Hand des Regenten zwar nicht wirklich weiter, beseitigte aber zumindest die letzten Zweifel am Verbleib des Aktivators. Bahroff hatte offenbar den Verstand verloren und den Freitod gewählt. Sofort waren die alten Zweifel wieder da. Hatte ihn das Gerät dazu getrieben? War das der Grund gewesen, aus dem Atlan da Gonozal es ihm damals überlassen hatte?

Da Teffron mochte das nicht recht glauben. Rhodan war ein Verbündeter da Gonozals. Letzterer hätte ihm den Zellaktivator also kaum überlassen, wenn dieser eine derart fatale Wirkung entfalten würde. Hinzu kam, dass Bahroff am Anfang zwar einige bedenkliche körperliche Reaktionen gezeigt, dann jedoch äußerst positiv auf die Impulse des Aktivators reagiert hatte.

Die Hand des Regenten überlegte fieberhaft. Spuren beseitigen. Keine losen Enden zurücklassen. Niemand, vor allem nicht der Regent, durfte Verdacht schöpfen.

Sergh da Teffron wies die Robotsonde an, in den Garten Crysalgiras zurückzukehren und die Leiche des Doppelgängers zu beseitigen, den Atlan da Gonozal dort erschossen hatte. Sollte der Herrscher irgendwann auf die Idee kommen, eigene Nachforschungen anzustellen, würde er nichts mehr finden.

In den folgenden beiden Stunden erteilte Sergh da Teffron zahllose Anweisungen. Er holte Informationen ein, stellte Weichen, gab Befehle. Es war das, was er am besten konnte. Die Jagd auf Rhodan und seine Gefährten hatte an diversen Stellen Aufmerksamkeit erregt, aber die Hand des Regenten war zuversichtlich, dass er selbst nicht mit den Ereignissen in Verbindung gebracht wurde.

Das dicht gewebte Überwachungsnetz, das er über Ghewanal gelegt hatte, blieb derweil bestehen. Die Gesuchten mochten untergetaucht sein, doch mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten sie die Insel noch nicht verlassen. Zwar starteten und landeten permanent Schiffe auf dem stark frequentierten Raumhafen, doch da Teffron ließ jedes einzelne von ihnen streng kontrollieren. Es bestand somit nach wie vor die Möglichkeit, dass er die Flüchtigen aufspürte.

Schließlich nahm die Hand des Regenten Verbindung zu Lyra da Meriton auf. Die ehemalige Verwaltungsbeauftragte für Nachschubversorgung war seit zwei Jahren Leiterin des wieder aufgenommenen Bergbaus auf Ghewanal. Gefördert wurde erst seit einigen Monaten, und die ersten Ergebnisse ließen auf das Vorhandensein großer, verwertbarer Lagerstätten seltener Minerale und Metalle schließen. Weiterhin hatte man in großer Tiefe riesige Gaskammern entdeckt. Deren Qualität wurde zwar noch ausgewertet, doch die vorläufigen Berichte klangen vielversprechend.

Die Gefahr eines drohenden Krieges machte eine ausreichende Rohstoffversorgung zur zwingenden Notwendigkeit. Deshalb hatte da Teffron unter anderem vor Kurzem die Rationierung der Nahrungsmittel für die auf Artekh existierende Missk-Kolonie ausgesetzt. Die Experten rechneten damit, dass die Population der in Genlaboren herangezüchteten Kreaturen binnen Jahresfrist explodieren würde und man dadurch ausreichend willige und vor allem billige Arbeiter zur Verfügung hatte.

»Edler da Teffron.« Lyra da Meriton zeigte sich überrascht, als der Kontakt endlich zustande kam. »Welchem Umstand verdanke ich die hohe Ehre?«

Die Arkonidin, deren herbes Gesicht im zentralen Holo über der Arbeitskonsole stand, hatte die langen Haare golden gefärbt und zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt. Um den schlanken Hals trug sie ein ebenfalls goldenes Band, das aus Hunderten winziger Schuppen bestand und bei jeder Bewegung ein leises Klirren erzeugte. Eine breite Nase, dünne Lippen und ein fast schon kantig zu nennendes Kinn verliehen ihr einen harten Zug. Dem entgegen stand ihre sanfte Stimme, die die Hand des Regenten ein wenig an die Thetas erinnerte.

»Ich nehme an, die neuen Probebohrungen laufen noch?«, fragte Sergh da Teffron. Er wusste, dass sein Gegenüber viel Wert auf Umgangsformen legte. Die da Meritons waren eine der ältesten arkonidischen Familien, und ihre Angehörigen bildeten sich einiges auf ihre Herkunft ein  für da Teffron lediglich ein Grund mehr, sie zu verachten.

»Im Gegenteil, Edler«, antwortete die Arkonidin. Falls sie seine direkte Art brüskierte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Die Bohrungen sind abgeschlossen. Ich habe mir erlaubt, die gewonnenen Kerne direkt zu Regol da Harator zu schicken. Wenn ich mich nicht irre, arbeitet er bereits an deren Analyse. Sämtliche Resultate gehen Ihnen natürlich umgehend zu.«

»Ausgezeichnet«, sagte die Hand des Regenten. Auch wenn er die blasierten Vertreter des Hochadels aus tiefstem Herzen verabscheute, musste er die Umsicht und die Eigeninitiative der Frau respektieren. »Es gibt allerdings einen Punkt, den ich noch einmal persönlich und mit allem Nachdruck betonen möchte.«

»Ich höre.«

»Ich will, dass Sie bei Ihren Aktivitäten die Risiken für Ghewanal auf das absolute Minimum reduzieren. Im Zweifelsfall stoppen Sie alle Aktivitäten!«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Lyra da Meriton. »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Edler«, sagte sie. »Die Ausbeutung der hiesigen Bodenschätze genießt höchste Priorität. Und das vorhandene Kostengerüst ...«

»Verschonen Sie mich mit Zahlen«, unterbrach Sergh da Teffron grob. »Artekh 17 ist einer der wichtigsten Militärstützpunkte des Imperiums. Vielleicht wird er in der anstehenden Auseinandersetzung mit den Methans sogar kriegsentscheidend. Ich will nicht riskieren, dass wichtige strategische Anordnungen durch eine vermeidbare Kontamination verzögert werden.«

»Ich verstehe nicht ...«, setzte die Arkonidin an.

Da Teffron ließ sie erneut nicht ausreden. »Das müssen Sie auch nicht. Das Ökosystem auf Artekh 17 ist stark belastet, in einigen Fällen sogar praktisch nicht mehr vorhanden. Ich werde nicht zulassen, dass die teilweise bereits irreparablen Schäden durch Verantwortungslosigkeit und Inkompetenz noch vergrößert werden. Die vereinbarten Förderquoten bleiben davon selbstverständlich unberührt. Wenn Sie zusätzliche Mittel benötigen, machen Sie eine Aufstellung und senden Sie diese ausschließlich an mich persönlich. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Klar wie das Wasser der Palastbrunnen«, antwortete Lyra da Meriton steif. Es war ihr anzusehen, dass sie weitere Einwände hatte, doch sie war klug genug, sie nicht zu äußern.

»Gut«, sagte die Hand des Regenten mit einem kurzen zufriedenen Lächeln. »Sie leisten gute Arbeit da unten. Wenn der Krieg gewonnen ist, werden begabte Führungspersönlichkeiten benötigt, um das Imperium neu zu ordnen. Sie sind noch jung. Sorgen Sie dafür, dass alles reibungslos verläuft. Ich vergesse niemanden, der auf meiner Seite steht.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Edler.«

Mit einem knappen Nicken beendete Sergh da Teffron die Verbindung. Da Meriton war ein letzter Unsicherheitsfaktor gewesen, aber das Gespräch hatte seine Bedenken zumindest einigermaßen zerstreut. Wenn der Bergbau auf Artekh 17 weiter intensiviert wurde, bestand die Gefahr, dass man das Zweistromland früher oder später entdeckte. Das durfte auf keinen Fall geschehen, denn dann wüsste der Regent sofort, dass sein Stellvertreter ihn hintergangen hatte. Da Teffron blieb nichts weiter übrig, als die entsprechenden Aktivitäten persönlich zu überwachen und sich Lyra da Meriton als eine Verbündete heranzuziehen.

Als er Schritte aus Richtung Wohnbereich hörte, schaltete er die Holos ab und stand auf. Theta war von einem Botengang zurückgekehrt und lächelte ihm entgegen. Sie war barfuß, trug ein dunkelgrünes Kleid, dessen Saum zwei Handbreit über den Knien endete, und sah einfach hinreißend aus.

»Du arbeitest zu viel, Sergh«, sagte sie. Ihr Blick fiel auf die Scherben der Karaffe. »Schlechte Nachrichten?«

»Nichts, worüber du dir deinen hübschen Kopf zerbrechen müsstest«, antwortete er. Er ging auf sie zu und zog sie an sich.

»Mein hübscher Kopf zerbricht nicht so leicht«, flüsterte sie. Dann küsste sie ihn.

Während sich ihre Zunge spielerisch den Weg zwischen seine Lippen bahnte, waren Perry Rhodan, der Zellaktivator, der Regent und all die Probleme, mit denen sich Sergh da Teffron zu befassen hatte, für einen wertvollen Augenblick vergessen.

Aus einer unsichtbaren Quelle flossen der Hand des Regenten frische Kräfte zu, und er fühlte sich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit ... ja, glücklich. Es war ein Gefühl, das ihm bislang noch keine Frau hatte geben können, und er verfluchte die Skepsis, die er seinem emotionalen Zustand nach wie vor entgegenbrachte.

Warum akzeptierst du nicht, was sie in dir auslöst, was sie mit dir macht?, fragte er sich selbst. Wann hast du verlernt zu leben? Wann hast du verlernt, einem anderen bedingungslos zu vertrauen, auch auf die Gefahr hin, verletzt zu werden?

Ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten, hob er Theta auf seine Arme. Sie presste ihren Körper noch enger an ihn, ihre knappen, kontrollierten Bewegungen wurden eindeutiger, verlangender.

Als Sergh da Teffron mit ihr das Schlafzimmer erreichte, hatte die Welt um ihn herum aufgehört zu existieren. Da waren nur noch er und Theta. Er und diese einmalige, wunderbare Frau.

Bei allen Göttern Arkons  ich liebe sie!, dachte da Teffron, aber er sprach seine Gedanken nicht aus.

Wenn Sie aufwachen, wird die Welt eine andere sein. Ich verspreche es Ihnen!, hörte er die Stimme des Regenten in seinem Kopf, und auf einmal erschienen ihm diese Worte in völlig neuem Licht.

Theta hatte die Welt, seine Welt, verändert. Umfassender und gründlicher, als jeder Krieg, jede Revolution, jeder Zellaktivator es jemals vermocht hätte. Um alles andere würde er sich später kümmern.
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Es war stockdunkel.

Wände, Boden und Decke des winzigen Verstecks waren fugendicht verschlossen und ließen nicht den kleinsten Lichtschimmer passieren.

Perry Rhodan konnte sich kaum bewegen. Die Luft war heiß und stickig, stank nach Schweiß und den Ausdünstungen zweier Männer, die dringend eine Dusche brauchten.

Rhodan versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen. Der unbekannte Arkonide hatte ihm mehrfach versichert, dass ihnen ausreichend Sauerstoff zur Verfügung stand. Zudem sollte ihre Reise im schlimmsten Fall eine Stunde dauern. Alles war arrangiert, Komplikationen waren nicht zu erwarten.

Die Unruhe des Purrers, der unmittelbar neben ihm lag, war geradezu körperlich zu spüren. Chabalh hatte sich erst auf massives Drängen bereitgefunden, in die an einen Sarg erinnernde Geheimkammer zu steigen. Sein Schnaufen und Knurren wurde von Minute zu Minute reizbarer, ungeduldiger. Rhodan hoffte inständig, dass sein selbst ernannter Leibwächter nicht kurz vor einer handfesten Panikattacke stand. In der herrschenden Enge konnte das fatale Folgen haben.

»Es dauert nicht mehr lange, Chabalh«, flüsterte Rhodan dem Gefährten zu. »Schließ die Augen und denk an eine große, weite Wüste. Kannst du die sanften Linien der Dünen sehen? Die Sonne am blauen Himmel?«

»Nein!«, keuchte der Purrer. »Nichts sehen!«

»Halte trotzdem durch!«, ermunterte er ihn. »Wir sind fast am Ziel. Und wir müssen leise sein. Unser unbekannter Retter hat gesagt, dass jegliche Fracht am Raumhafen streng kontrolliert wird. Fraglos eine weitere Anordnung unseres besonderen Freunds Sergh da Teffron.«

Chabalh antwortete nicht. Immerhin keuchte und grummelte er für den Augenblick merklich weniger. Der geheimnisvolle Arkonide hatte vorgeschlagen, den Purrer vorübergehend zu paralysieren, doch Rhodan hatte abgelehnt. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Ihr Versteck befand sich im Innern eines Transportcontainers mit den Maßen zehn mal vier mal drei Meter. Über den Inhalt des Containers wusste Rhodan nichts. Der Arkonide hatte ihm allerdings versichert, dass er ganz in der Nähe der TIA'IR abgeladen werden würde. Ihr Schlupfwinkel würde sich öffnen, und danach hatten sie exakt drei Minuten, um an Bord der Jacht zu gelangen. Nach Ablauf dieser Zeit würden sich die in diesem Bereich des Landefelds ausgefallenen Überwachungskameras wieder einschalten und sie unweigerlich erfassen.

»Und Sie wollen mir wirklich nicht verraten, wem wir unsere wundersame Rettung zu verdanken haben?«, hatte Rhodan zum Abschied gefragt.

»Auf Arkon gibt es ein Sprichwort«, antwortete sein Gegenüber. »Wenn die Sonne scheint, frag nicht, wer sie entzündet hat.«

»Ich werde es mir merken«, sagte Rhodan. Dann hatte er sich in die schmale Aussparung am Boden des Containers gezwängt, und zwei Soldaten hatten den Einstieg geschlossen.

Chabalh bewegte sich unruhig. Seine Krallen schabten über das Leichtmetall ihres Gefängnisses. Es klang derart laut, dass Rhodan einen Moment lang den Atem anhielt. Wenn in diesem Moment ein Kontrolleur oder einer von da Teffrons Spürhunden in der Nähe war, musste er das Kratzen auch ohne technische Hilfsmittel hören.

»Um Himmels willen«, stieß Rhodan hervor und versetzte dem Purrer einen Tritt mit dem rechten Fuß. »Sei still!«

Seit ihrem Aufbruch hatte er sein Zeitgefühl komplett eingebüßt. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie schon unterwegs waren. Es mochten ein paar Minuten oder mehrere Stunden sein.

Natürlich hatte er sich seitdem Gedanken über ihren unbekannten Helfer gemacht. Um einen Sergh da Teffron zu überlisten, bedurfte es des Einsatzes erheblicher Ressourcen. Die Liste derer, die in der Lage waren, die Hand des Regenten an der Nase herumzuführen, war kurz. Leider war Rhodan mit der Machtpyramide des Großen Imperiums noch nicht ausreichend vertraut, um in dieser Hinsicht einen begründeten Verdacht äußern zu können.

Wem nutzte es, wenn er und seine Gefährten Sergh da Teffron nicht in die Hände fielen? Derjenige ging ein nicht geringes Risiko ein, wenn er ihnen half. Er musste dringend mit den anderen sprechen. Vielleicht wusste einer der Gefährten mehr oder hatte auf dem Weg zum Raumhafen etwas aufgeschnappt.

Chabalh war bereits kurz nach der Trennung vom Rest der Gruppe durch eine Polizeipatrouille festgesetzt worden. Man hatte ihn betäubt und in eine Zelle gesteckt. Irgendwann war er schließlich in einen Gleiter verfrachtet und abtransportiert worden. Eine unbekannte Stimme hatte ihm eröffnet, dass man ihn zu Rhodan bringen würde und dass er diesem beistehen müsse. Mehr wusste der Purrer nicht zu berichten.

Nadaye, der hagere Arkonide, Chabalh  je mehr Teile dieses Puzzles in Rhodans Hände fielen, desto deutlicher wurde ihm klar, dass er auf seinem Weg über die Insel permanent Hilfe erhalten hatte. Warum gab sich der Unbekannte, der für all das verantwortlich war, nicht zu erkennen? Wenn eine weitere Fraktion existierte, die gegen den Regenten und dessen Pläne opponierte, warum offenbarte sie sich dann nicht? Mit vereinten Kräften erreichte man mehr und kam schneller voran.

Shy hatte das alles nicht helfen können. Rhodan musste immer wieder an den kleinen Missk denken, an seine Begeisterungsfähigkeit, seine kindliche Freude, seine Unkompliziertheit. Er würde nie mehr zu seiner Familie zurückkehren.

Rhodan wünschte, er hätte den Missk helfen, ihnen zumindest Hoffnung auf eine bessere Zukunft geben können. Was die Arkoniden den Missk auf Ghewanal antaten, war bitteres Unrecht, ein beschämender Machtmissbrauch, und er fragte sich, auf wie vielen solcher verabscheuenswürdigen Verbrechen das Fundament des Großen Imperiums wohl ruhen mochte. Wie viele Zivilisationen hatten die Arkoniden einfach unterworfen, weil sie es konnten, weil sie es vor sich selbst mit den Erfordernissen des Krieges, den Geboten der Expansion oder anderen fadenscheinigen Gründen rechtfertigten?

Der Container bewegte sich immer noch, doch die Fahrt wurde langsamer und unruhiger. Mehrfach wurde der Transportbehälter von harten Schlägen getroffen. Metall prallte auf Metall. Die Erschütterungen durchliefen das Material und waren auch in ihrem Versteck deutlich zu spüren. Chabalh wurde wieder nervöser, und Rhodan legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Kopf.

»Wahrscheinlich wird unser gemütliches Asyl gerade umgeladen«, vermutete er flüsternd. »Wir müssten bereits am Raumhafen sein. Jetzt dauert es nicht mehr lange, mein Freund. Nur noch ein paar Minuten, und wir sind hier raus.«

Schließlich kam der Container zur Ruhe. Rhodan zählte die Sekunden. Als er bei hundert angelangt war, hörte er ein leises Klicken. Im gleichen Moment blendete ihn grelles Licht.

»Los, Chabalh!«, stieß er heiser hervor. Er räusperte sich. »Wir haben drei Minuten.«

Neben ihm bewegte sich der Purrer. Rhodan fluchte in Gedanken. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Ihr arkonidischer Helfer hatte nicht gelogen: Sie befanden sich tatsächlich auf dem Raumhafen von Ghewanal.

Rhodan drehte sich langsam um sich selbst. In einiger Entfernung konnte er das klobige Empfangsgebäude ausmachen, das er bereits bei der Ankunft auf Artekh 17 als Ausbund der Hässlichkeit identifiziert hatte. Dahinter war undeutlich die Skyline der Stadt zu erkennen.

Dann sah er die TIA'IR! Vor dem tristen Hintergrund wirkte das intensive Rot der Raumjacht beinahe unwirklich. Der Anblick des Schiffes erfüllte ihn so sehr mit Erleichterung, dass er unwillkürlich einen Freudenschrei ausstieß. Sie hatten es geschafft!

»Chabalh!«, rief Rhodan. »Bring uns nach Hause!«

Das ließ sich der Purrer nicht zweimal sagen. Rhodan sprang erneut auf seinen breiten Rücken und legte die Arme um den kräftigen Hals. Hatten die Gefährten sie bereits entdeckt? Es erschien ihm nur logisch, dass sie die Umgebung der TIA'IR überwachten und nach Chabalh und ihm Ausschau hielten.

Kaum eine Minute später hatte er Gewissheit. Die Schleuse im unteren Teil des Schiffsrumpfs stand offen, und eine schmale Rampe war ausgefahren. Vor dem hellen Rechteck des Einstiegs zeichneten sich die Konturen von Iwan Goratschin und Belinkhar ab.

»Willkommen an Bord!«, sagte der Mutant. »Ihr habt euch Zeit gelassen.« Dann stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht, und er schloss Rhodan in seine Arme. Sofort fühlte der sich an seine lädierten Rippen erinnert.

Auch Belinkhar ließ es sich nicht nehmen, Rhodan angemessen zu begrüßen; allerdings fiel ihre Umarmung deutlich sanfter aus. »Ishy und Atlan sind in der Zentrale«, sagte sie. »Sie brennen bereits darauf, eure Geschichte zu hören.«

»Ja.« Rhodan nickte. »Ich denke, wir haben einiges zu bereden.«
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Das Holo zeigte das Symbol der ankommenden Überrangverbindung nur einen Wimpernschlag lang. Danach erschien das markante Gesicht des Regenten über Ihin da Achrans Steuerkonsole. Die Rudergängerin neigte den Kopf und hob ihn erst wieder, als der Herrscher zu sprechen begann.

»Sie sehen heute wieder einmal umwerfend aus, meine liebe Ihin. Eines Tages müssen Sie mir Ihr Geheimnis verraten.«

»Sie sind ein Schmeichler, Herr«, gab da Achran zurück. »Aber das Schicksal hat es in so vielen Dingen gut mit mir gemeint, dass ich mich nicht beschwere. Die Zeit war gnädig, und das Privileg, Ihnen und Arkon dienen zu dürfen, lässt mich jeden neuen Tag in tiefer Demut und Dankbarkeit erleben.«

»Ich bin der, der dankbar sein sollte.« Der Regent beugte sich nach vorn, und das Holo wuchs automatisch im gleichen Tempo, in dem sein Gesicht größer wurde. »Vor allem, weil ich weiß, dass Ihre Worte ehrlich gemeint sind. Ein Mann in meiner Position ist leider nur allzu oft von Heuchlern und Leisetretern umgeben, von Frauen und Männern, die nicht sagen, was sie denken und ihren Intellekt lieber verkümmern lassen, als ihn in den Dienst der Sache zu stellen.«

»Kann ich etwas für Sie tun, Herr?«, fragte Ihin da Achran. Die naheliegende Bemerkung, dass manch einer, der in Gegenwart des Herrschers sagte, was er dachte, den nächsten Morgen nicht mehr erlebte, behielt sie für sich.

»Das können Sie allerdings«, erwiderte der Herrscher. Die Finger seiner rechten Hand spielten scheinbar gedankenverloren mit der Kette um seinen Hals. Als er sich wieder zurücklehnte, konnte die Rudergängerin den eiförmigen Talisman unter der Kombination des Regenten unruhig auf und ab tanzen sehen.

»Die Pflicht ruft mich an den Hof zurück«, fuhr der Regent fort. »Wann ist der Tross abflugbereit?«

»Geben Sie mir eine Stunde, Herr«, antwortete da Achran. »Wissen Sie schon, in welchem der Schiffe Sie reisen werden?«

»Nein. Ich werde das kurzfristig entscheiden.«

»Selbstverständlich.« Das Holo erlosch, und die Rudergängerin war wieder mit sich und ihren Gedanken allein. Sie drehte kurz den Kopf und registrierte, dass ihr Adjutant zu ihr herüberschaute. Als sich ihre Blicke begegneten, errötete er und wandte sich hastig ab.

»Nertan!«, rief sie. »Der Regent wünscht in einer Stunde nach Arkon aufzubrechen. Ich erwarte die Klarmeldungen der einzelnen Trossquadranten in dreißig Minuten.«

»Verstanden, Herrin.« Da Hindur war aufgesprungen und wollte davoneilen, doch die Arkonidin hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

»Noch etwas ...« Sie machte eine kurze Pause. »Wir werden einen Neuzugang aufnehmen. Um den kümmere ich mich allerdings persönlich.«

»Ein zusätzliches Schiff?«, fragte der Adjutant erschrocken. »Aber das wäre ...«

»Wie gesagt«, unterbrach ihn die Rudergängerin. »Das werde ich selbst übernehmen. Du kannst gehen.«

Die Verbindung mit der TIA'IR kam sofort zustande. Am anderen Ende erkannte Ihin da Achran den Arkoniden Geramor da Findur.

»Rudergängerin da Achran«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre.«

Ihin da Achran musterte die markanten Züge ihres Gegenübers. Außer da Findur hielt sich offenbar niemand sonst in der Zentrale auf. Auch Perry Rhodan suchte sie vergeblich, allerdings erfasste der Kamerawinkel nicht den gesamten Raum.

Der Einsatz Tahor da Leghats und seiner Elitegardisten war mehr als zufriedenstellend verlaufen. Sowohl Rhodan als auch der Purrer waren wohlbehalten  und vor allem unbemerkt  an Bord der Raumjacht gelangt. Sergh da Teffron musste vor Wut kochen  und wenn er eines Tages erfuhr, dass sich die Gesuchten während der gesamten Zeit praktisch direkt vor seiner Nase aufgehalten hatten, würde er wahrscheinlich explodieren.

»Ich werde diese Ehre sogar noch vergrößern«, sagte die Rudergängerin. »Zwar kann ich Ihnen und Ihren Freunden nicht die gewünschte Privataudienz beim Regenten verschaffen, doch dafür biete ich Ihnen einen Platz in seinem Tross an.«

»Sie meinen ...« Geramor da Findur verlor für einen Moment die Fassung. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Sie wollen damit andeuten, dass die TIA'IR den Tross mit nach Arkon begleiten soll?«

»Wenn Sie meine Worte als Andeutung interpretieren, muss ich an meiner semantischen Präzision arbeiten«, gab Ihin da Achran zurück. »Wir brechen in einer knappen Stunde auf.«

»Ich habe verstanden.« Geramor da Findur verbeugte sich leicht. Als Arkonide wusste er selbstverständlich, dass man das Angebot der Rudergängerin nicht ablehnen konnte. »Im Namen der gesamten Besatzung bedanke ich mich für diese unerwartete Auszeichnung und für die außergewöhnliche Gnade, die ewige Perle des Imperiums mit eigenen Augen schauen zu dürfen.«

»Man wird Ihnen in Kürze alle notwendigen Daten übermitteln. Finden Sie sich zum genannten Zeitpunkt an den entsprechenden Koordinaten ein! Und seien Sie pünktlich! Der Regent hasst es zu warten.«

»Wir werden da sein.« Geramor da Findur beugte sich noch ein wenig tiefer hinab.

Die Rudergängerin nickte zufrieden und unterbrach die Verbindung. Ihr Blick fiel auf eines der kleineren Holos, das die TIA'IR auf dem Raumhafen Ghewanals zeigte. Eines war nach den Ereignissen der letzten Stunden sicher: Bei den an Bord der Jacht befindlichen Personen handelte es sich definitiv nicht um Gha'essold!

Nur keine Sorge, dachte Ihin da Achran. Ich werde schon noch hinter euer Geheimnis kommen.


24.



Perry Rhodan hatte geduscht und sich neu eingekleidet. Die winzige Kabine, die er an Bord der TIA'IR bewohnte, bot kaum genug Platz für das schmale Bett, den in der Wand versenkbaren Tisch, einen Stuhl und die Nasszelle, in der man  einem alten irdischen Sprichwort zufolge  eine Maus nur mit erheblicher Mühe hätte ertränken können. Trotzdem kam ihm die bessere Besenkammer, die er bewohnte, in diesen Minuten wie der schönste und sicherste Ort des Universums vor.

Rhodan legte sich auf die fingerdünne Matratze und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Versonnen starrte er an die knapp zwei Meter entfernte, grausilbern schimmernde Decke. Eine viereckige Leuchtplatte spendete angenehme Helligkeit.

Atlan hatte ihn über das interne Kommunikationsnetz über den Anruf von Ihin da Achran informiert. Die Rudergängerin hatte die TIA'IR dem Tross des Regenten einverleibt, eine Entwicklung, die Rhodan so nicht vorausgesehen hatte. Natürlich stellte die Jacht der arkonidischen Prinzessin Crysalgira da Quertamagin, die sie unter nicht geringen Schwierigkeiten in einem Geheimdepot auf dem Planeten Siron erbeutet hatten, ein bemerkenswertes Raumschiff dar, und im Gefolge des Herrschers waren sicherlich weniger beeindruckende Konstruktionen vertreten. Dennoch kam Rhodan die Offerte verdächtig vor.

Als Angehörige der Regentenflotte waren weitere Überprüfungen zu befürchten, und die Tarnidentitäten als Schatzjäger, die sie sich zugelegt hatten, waren alles andere als wasserdicht. Vorerst konnten sie lediglich hoffen, dass sich die Rudergängerin tatsächlich nur an der Schönheit der TIA'IR berauschte und deren Besatzung für zu unwichtig erachtete, um sich näher mit ihr zu beschäftigen.

Immerhin hatte sich damit die Frage, ob ein Flug nach Arkon überhaupt noch notwendig war, erledigt. Sie würden das Zentrum des Großen Imperiums also doch noch zu Gesicht bekommen. Die Aussicht darauf erregte Rhodan nach wie vor. Arkon war das Herz eines gigantischen Sternenreichs, das er in seiner gesamten Ausdehnung vermutlich noch nicht einmal ansatzweise erfasst hatte. Der Name stand für einen Ort, an dem sich die Arkoniden seit vielen Jahrtausenden entwickelt hatten, und selbst wenn er das wenige, das Crest, Thora und Atlan bislang von ihrer Heimat erzählt hatten, von aller Leidenschaft und Emotionalität befreite, blieb noch immer genug übrig, um ihn zu elektrisieren.

Sein Blick fiel auf die Datumsanzeige seines Armbandchronometers. Auf der Erde schrieb man den 12. Mai des Jahres 2037. In Terrania war es früher Abend. Vor rund drei Monaten war er von dort zu seinem zweiten Vorstoß nach Arkon aufgebrochen, doch es kam ihm vor, als wäre er bereits viele Jahre unterwegs.

Nun, da er zum ersten Mal seit dem Verlassen des alten Fabrikgeländes und dem Beginn seiner Irrfahrt über Ghewanal wieder Atem schöpfen konnte, kehrten auch die Erinnerungen zurück, die geradezu überfallartig auf ihn eingestürmt waren, kurz nachdem Atlan ihm den Zellaktivator ausgehändigt hatte. Es hatte sich angefühlt, als würde jemand ein Feuerwerk in seinem Geist abbrennen, und jede einzelne Rakete, die vielfarbig und Funken sprühend in seinem Schädel zerbarst, repräsentierte einen Moment seines Lebens, den er aus irgendeinem Grund nicht vergessen durfte.

Seine Gedanken kehrten zu Deborah zurück. Er hatte sich damals schwere Vorwürfe gemacht, hatte sich jahrelang eingeredet, dass er sie hätte retten können, wenn er sich nur mehr angestrengt, sich stärker bemüht hätte. Die Worte seines Onkels Karl hatten zunächst nicht geholfen, doch irgendwann musste er einsehen, dass der alte Mann wahrscheinlich der Klügere von ihnen beiden gewesen war.

Kein Mensch kann einen anderen Menschen vor sich selbst schützen.

Rhodan vermisste Deb in jeder einzelnen Sekunde seines Lebens, doch das, was ihr zugestoßen war, hatte sie sich einzig und allein selbst angetan. Und all jenen, denen sie etwas bedeutet hatte!

Seit diesen Ereignissen war viel Zeit vergangen, und so manche Wunde war inzwischen vernarbt. Letztlich hatte das Schicksal es mehr als gut mit ihm gemeint. Zwar war ihm nichts geschenkt worden, doch jedem Kampf wohnte nun einmal das Element des Zufalls inne. Was ihn betraf, hatte sich das Pendel häufig in seine Richtung geneigt.

Ein leises Klopfen an der Kabinentür riss ihn aus den Gedanken. Auf sein »Herein!« ließ die Automatik das Schott zur Seite fahren.

»Störe ich?«, fragte Atlan.

Rhodan richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte ohnehin gerade in die Zentrale gehen. Der Abflug des Trosses ist sicherlich ein faszinierendes Spektakel.«

»Ein paar Minuten haben wir noch.« Atlan betrat die Kabine; das Schott schloss sich hinter ihm. Der Blick des Arkoniden huschte durch den engen Raum und blieb schließlich an dem Zellaktivator hängen. Rhodan hatte ihn auf den Tisch gelegt, bevor er in der Nasszelle verschwunden war.

»Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte er langsam. »Sehr lange.«

»Haben Sie auch eine Entscheidung getroffen?«

Rhodan nickte. Dann hob er den Kopf und sah dem Arkoniden direkt in die Augen. »Darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen, Atlan?«

Der Angesprochene wand sich zwischen Tisch und Bett hindurch und setzte sich Rhodan unmittelbar gegenüber auf den Stuhl. »Wir sind unter uns«, gab er zurück. »Warum also nicht?«

»Wenn Sie an meiner Stelle wären«, sagte Rhodan, »und wenn Sie wüssten, was Sie nach zehntausend Jahren Unsterblichkeit zwangsläufig wissen  würden Sie Ihr Geschenk annehmen?«

Atlan lachte leise. »Ich fürchte, ich kann Ihnen in dieser Sache nicht helfen. Wenn Sie mich fragen, ob ich meine damalige Entscheidung bereue, dann antworte ich mit einem klaren Nein. Extreme Langlebigkeit hat wie wohl alles in diesem Universum ihre Licht- und Schattenseiten. Sie werden sich von ein paar Illusionen verabschieden müssen. Sie werden feststellen, dass sich manches nicht ändern lässt, egal wie oft Sie es auch versuchen. Und Sie werden lernen müssen, mit Verlust umzugehen.«

»Und mit Einsamkeit«, fügte Rhodan hinzu.

»Ja, damit sicher auch.«

Einige Sekunden lang sprach keiner der beiden Männer ein Wort. Dann griff Rhodan nach dem eiförmigen Gerät und hielt es dem Arkoniden hin.

»Ihr Vertrauen ehrt mich«, sagte er ernst. »Und ich bin mir bewusst, welche einmalige Gelegenheit Sie mir bieten. Aber ich muss ablehnen.«

Atlan nahm den Aktivator entgegen. »Verraten Sie mir den Grund?«, wollte er wissen. Er klang weder ärgerlich noch enttäuscht.

»Ja. Ich glaube, man könnte es ›gesundes Misstrauen‹ nennen. Nicht gegen Sie, Atlan, sondern gegen dieses ... Ding. Ich weiß nicht mehr darüber als das, was Sie mir gesagt haben. Und das ist herzlich wenig. Woher kommt dieser Aktivator? Wer hat ihn hergestellt? Warum wird er verschenkt? Ist er eine Falle? Oder sogar eine Waffe? Und wenn dieses Gerät tatsächlich unsterblich macht, was steht dann auf seinem Preisschild? Können Sie mir die Antwort auf nur eine einzige meiner Fragen geben, Atlan?«

»Ich ...« Der Arkonide brach ab, überlegte. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich seit zehntausend Jahren tot sein sollte. Aber ich lebe.«

»Das ist nicht zu leugnen.« Rhodan lächelte.

»Wieso zögern Sie dann?«

»Weil ich glaube, zumindest einen Preis für diese Unsterblichkeit zu kennen: die Freiheit. Die Freiheit, zu entscheiden. Die Freiheit, der zu sein, der ich bin. Die Freiheit, die ich nur habe, wenn ich niemandem außer meinem Gewissen verpflichtet bin, wenn ich niemandem etwas schulde  schon gar nicht mein Leben.«

Atlan senkte den Blick. Er sagte nichts.

»Und da ist noch etwas«, fuhr Rhodan fort. »Sie werden mich vielleicht auslachen, aber es ist ... ein Gefühl. Mein Leben ist einzigartig. Und bedeutend. Aber es nicht einzigartiger oder bedeutender als jedes beliebige andere. Ich kann diesen Aktivator nicht anlegen, weil er allem widerspricht, an das ich glaube. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen in einfachen Worten erklären, aber leider kann ich das nicht.«

»Sie müssen mir gar nichts erklären«, sagte Atlan sanft. »Ich weiß, dass der Gedanke an die Unsterblichkeit beängstigend sein kann.«

»Angst mag eine Rolle spielen, aber sie würde nicht ausreichen. Angst kann man überwinden. Es wird vielleicht die Zeit kommen, in der ich meine Entscheidung bereue. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass man den Tod nicht betrügen kann. Sie mögen seit zehntausend Jahren am Leben sein, Atlan, doch gealtert sind Sie dennoch. Nicht auf die Weise, wie normale Sterbliche altern, sondern anders. Tiefgreifender. Endgültiger.« Rhodan lachte. Es klang ein wenig hilflos. »Rede ich Unsinn?«, fragte er.

Der Arkonide erhob sich und steckte den Aktivator in die Tasche seiner Kombination. Er legte Rhodan die Hand auf die Schulter und sah ihn an. »Nein«, sagte er. »Keineswegs.«

Dann drehte er sich um und verließ die Kabine.



ENDE





Perry Rhodan hat die Unsterblichkeit ein zweites Mal abgelehnt. Der Terraner will sich in dieser frühen Phase des Aufbruchs zu den Sternen nicht von seinen Gefährten isolieren. Auch befürchtet er durch den Zellaktivator unkontrollierbare Veränderungen psychischer Art.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO geht es nahtlos weiter. Rhodan und Atlan sind an Bord der TIA'IR zu einem Teil des imperialen Trosses geworden und nehmen am Transitflug nach Arkon teil. Innerhalb des Trosses gibt es zahlreiche Schwierigkeiten  und es scheint darüber hinaus Bedrohungen von außen zu geben.

Geschrieben wurde der Band von Oliver Plaschka. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 27. September 2013, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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